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Vorrede. 



Wenn als hauptzweck der gegenwärtigen schritt die 
thatsachliche darlegung der griramschen Orthographie, in- 
sofern sie aus seinen Schriften erkannt werden kann, zu 
betrachten ist; so hat es doch weder vermieden werden 
können noch bedarf es der rechtfertigung, daß bei ver- 
schiedenen gelegenheiten, sei es nach einem allgemeineren 
oder mehr individuellen bedürfnis, eigene urtheile und 
ansichten beigefügt wurden. Daß dieß in möglichster 
kürze und oft durch bloße andeutung geschehen ist, wird 
der geneigte leser wahrnehmen. Zugleich möchte ich 
ihn bitten den gedanken abzuwehren, als ob ich in allen 
denjenigen fällen, welche mich nicht veranlaßt haben 
irgend einer bemerkung räum zu geben, eine beistimmende 
meinung hegen müste. Wie ich über die hauptsache, den 
grundkarakter dieser Schreibung denke, habe ich früher 
hinreichend bekannt gemacht; meine ansichten sind seit- 
dem nicht wesentlich verändert worden und dürften es 
auch künftig, wenn von neuem dem gegenstände eine viel- 
seitige besprechung widerfahren sollte, nicht leicht wer- 
den, weil neue und tiefer eingreifende gründe, da man 
fast alles für erschöpft und erledigt hält, wie ich glaube, 
nicht mehr vorgebracht werden können. 

Verwahren will ich mich gegen die zumuthung, 
als ob die allerdings großartige Ungleichheit, welche in 
Grimms Schreibung offenbar wird, noch umfangreicher 
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hätte nachgewiesen und mit stärkeren ausdrücken der 
befremdung begleitet werden sollen, lieber diese inkon- 
sequenzen urtheile ich anders als man mir vielleicht zu- 
traut; ja ich stehe nicht an, alles in allem erwogen und 
namentlich auch über die Schreibung selbst hinausgesehen, 
sie in einem guten und günstigen sinne karakteristisch 
zu nennen. Nicht für alle fälle past der spruch : „beßer 
ist beßer"; wenn ein geringeres gut das größere zu be- 
einträchtigen droht, wird man es einstweilen fahren laßen. 
Ferner aber, was die mchrzahl anzunehmen pflegt, je 
kundiger einer in deutschen dingen sei, desto leichter 
werde er wißen wie er jedes wort zu schreiben habe, 
bin ich, so paradox dieß im ersten augenblicke klingen 
mag, beinahe umzukehren geneigt. Wer nur sonst einiger- 
maßen unterrichtet und gebildet ist und die Orthographie 
nicht als gewißenssache betrachtet, geräth beim schreiben 
selten in Verlegenheit, da ihm der gebrauch bekannt ist, 
nach dem er sich richten will; der Sprachforscher dagegen, 
welcher neben dem gebrauche ein anderes gesetz kennt 
und in anspruch nimmt, kann jeden augenblick in die läge 
kommen zu zweifeln, welches er zu befolgen habe. Wer 
will es nun so gar unbegreiflich finden, daß bei Grimm, 
dem einerseits die ganze fülle theoretischer erkenntnis zu 
geböte stand, andrerseits gegen das bestehende, auch wenn 
es ihm nicht zusagen mochte, große nachgibigkeit in der 
praxis innewohnte, je aus besonderen gründen oder auch 
nach individuellen Stimmungen bald die eine bald die andre 
rticksicht überwog? Wahr ist es, daß dergleichen Schwan- 
kungen für diejenigen, welche darauf acht geben, nicht 
geringe Unbequemlichkeit mit sich führen; es ist aber, 
wenn man sich der mühe nicht verdrießen läßt, an ihnen 
mehr zu lernen, was für die verbeßerung der deutschen 
Orthographie noth thut, als aus einseitigen erörterungen, 
welche für den vortheil der folgerichtigkeit manche sehr 
wichtige bedenken gar nicht aufkommen laßen. 

Wer sich dawider sträuben sollte, daß ich neben dem 
von vielen seiten angefochtenen historischen ß doch ///, 
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dem anch die wißenschaftlichen gegner das wort nicht 
reden sondern bloß der um gründe unbekümmerte ge- 
brauch huldigt, in meiner Schreibung stehen laße, für den 
bemerke ich folgendes. Dem grundsatze th im in- und aus- 
laut zu tilgen, im anlaut dagegen vorläufig beizubehalten, 
vermag ich, obgleich auch Grimm ihn stillschweigends 
häufig befolgt zu haben scheint, nicht beizutreten, weil 
für diese Unterscheidung kein innerer noch äußerer grund 
einleuchtet. Wenn hieraus folgt, daß ja nichts hindere 
auch aus dem anlaute th zu verbannen , so frage ich, ob 
denn in diesem falle das dehnende h vor anderen buch- 
staben bleiben dürfe. Zwar bedarf man um sich gehör 
zu verschaffen mancher vermittelung : der vorgeschlagene 
weg ist aber kein eigentlicher Übergang, sondern auf dem- 
selben wird einerseits das gleichartige und dem allge- 
meinen gebrauche gleich geltende äußerlich in zwei theile 
geschnitten, die alsdann so weit von einander abstehn, 
daß das bedürfnis ihrer Wiedervereinigung auf dem ur- 
sprünglichen boden nicht empfunden und erkannt werden 
kann, und andrerseits bleibt eine ganze ebenbürtige reihe 
stehen, an der nur hie und da gemerzt wird. Bei der 
wähl nun zwischen der beseitigung aller und jeder deh- 
nenden h, sie mögen sich eingedrängt haben wo sie wollen, 
und der praktischen nachgibigkeit gegen th in denjenigen 
fällen, wo ihm der allgemeinste gebrauch günstig ist, be- 
darf es nicht meiner langen Überlegung um nach dem 
zweiten zu greifen. — Hinsichtlich der type ß entferne 
ich mich von der ansieht, welche Grimm in der letzten 
zeit gehabt und mehrmals geäußert hat. Er findet nem- 
lich einen Widerspruch darin, wenn dieß zeichen behalten 
werde, nachdem langes f ausgeschieden sei. Dieser Wider- 
spruch ist aber nur für den zerlegenden kenner vorhanden, 
nicht für die große menge der leser, welche sich durch 
erinnerung an das beseitigte f gewis nicht gestört fühlen 
werden, vielmehr in der einigermaßen neutral auftretenden 
figur eine nicht untreffende Vertretung des individuellen 
lauts finden dürften. Dazu tritt noch, daß in solcher strenge 
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genommen auch damals, als /"häufiger gedruckt wurde, die 
type ß im Widerspruch gestanden hätte zu z, welches an 
ihrer rechten seite nach Grimms bcmerkung wie eine 
locke herabhängt. Dali ich f aufgegeben habe, kommt 
daher, weil ich den wenn auch immer sehr schwachen 
gründen der abschaffung keinen entgegenzustellen weiß, 
der stark genug wäre die cntfernung von der jetzt üb- 
lichen weise hinreichend zu rechtfertigen. 

Da nicht bei allen herausgehobenen Schreibungen 
Grimms zugleich angegeben worden ist, ob er sich auch 
der anderen, dem gebrauche bekannteren form bedient 
habe, so sei für alle fälle daran erinnert, daß es unter 
den Wörtern, welche für irgendwie schwankend gelten 
oder gegolten haben, keine oder nur sehr wenige gibt, 
die bei Grimm überall und allezeit in gleicher form auf- 
treten. Habe ich aus seinen Schriften z. b. „frölich, tref- 
lich" nachgewiesen, so folgt wenn nicht an sich selbst- 
verständlich so doch aus dem zusammenhange der ganzen 
darlegung, daß daneben auch die bekanntere Schreibung 
einhergeht, welche ausdrücklich zu belegen langweilen 
müste. Häufiger indessen bin ich allerdings darauf be- 
dacht gewesen beide Schreibungen namentlich zu ver- 
zeichnen und entweder besonders oder im allgemeinen 
nachzuweisen. 

Daß die ausgaben der benutzten Schriften sich in 
einiger Schwankung befinden, namentlich insofern nicht 
grade jedesmal derjenige abdruck gebraucht worden ist, 
den man bei anführungen etwa vorauszusetzen pflegt, 
wird keine Störung bringen. Nur unnöthige mühe hätte 
es verursacht, wenn ich z. b. bei belegstellen aus der 
abh. über d. urspr. d. spr. genöthigt gewesen wäre auf 
kl. sehr. bd. I, der erst nach meinen aufzeichnungen er- 
schienen ist, zu verweisen; grade so gut hätte vielmehr 
die erste quelle, nemlich die abh. d. akad. d. wiß. v. 
j. 1851, ausgereicht. Von der gesch. d. d. spr. ist die 
1. ausg. benutzt worden, die 2. daneben bisweilen zu 
stärkerer Hervorhebung ungewöhnlicher Schreibungen. Bei 
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der mythologic scheide ich die 2. ausg. von der 1. durch 
bezeichnung der theile I und II. Es durfte nicht ange- 
meßen erscheinen, daß in den ausgehobenen beispielcn 
die bunte mannigfaltigkeit der grimmschen Schreibung 
auch denjenigen Wörtern, welche orthographisch für den 
augenblick nicht in betracht kommen, zu theil werde, 
mithin alles grade so geschrieben, wie es sich an den 
einzelnen stellen zeigt. Vollends in dem abschnitte von 
der interpunktion müste es gerechtes misfallen erregen, 
wenn man abwechselnd z. b. daß, dafs, dass, dasz ge- 
schrieben fände. Deutsche schrift habe ich dann stehen 
laßen, wenn ich damit irgendwie den gedanken an größere 
anschaulichkeit glaubte verbinden zu können; in den 
meisten fällen ist sie, wie es die redaktion der kleineren 
Schriften überall gemacht hat, in lateinische umgesetzt 
worden. 

- 

Wenn sich aus der thatsache, daß in einigen Schriften 
Grimms, deren herausgeber er nicht selbst gewesen ist, 
die beiden haupteigenschaften seiner Schreibung, lateinische 
buchstaben und minuskel, vermist werden, fast noth wendig 
die folgerung ergibt, daß auch im übrigen von seiner 
weise nach umständen werde abgewichen sein ; wenn 
ferner auch das in frage zu stellen ist, ob sonst etwa von 
diesem oder jenem herausgeber an beitragen Grimms 
orthographische Snderungen, denen kein typographischer 
grund unterliegen kann, vorgenommen worden seien: so 
habe ich auf dergleichen wahrscheinliche oder mögliche 
fälle, zugleich auf etwaige cinflüßc der setzer sowol im 
allgemeinen geachtet als bei einigen besonderen veran- 
laßungen ausdrückliche rücksiebt genommen. In betreff 
der mit dem bruder gemeinschaftlich herausgegebnen 
Schriften lag kein grund vor anzunehmen, daß Jacob 
mit irgend einem theile der veröffentlichten Schreibung 
uneinverstanden gewesen sei. Der 3. theil der märchen, 
welchen Wilhelm allein geschrieben zu haben scheint, 
ist bei seite gelaßen worden; dasselbe gilt vom buch- 
staben D des Wörterbuches. 
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Auf großen Widerspruch hinsichtlich des ß bin ich 
gefaßt, nicht aber darauf daß bekannt gemacht werde, 
an welchem orte Grimm einem wirklichen d. h. auf 
innere Überzeugung gegründeten Übertritte von dem einen 
in das andre lager deutlichen ausdruck gegeben habe. 

Irre ich nicht, so wird meine schrift manchem will- 
kommen sein; daß sie keinem ganz misfalle, wünsche ich 
hoffen zu dürfen. 

Bonn, ende juli 1867. 

K. ö. A. 
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Einleitung 



Unter den mancherlei besonderheiten , welche die 
spräche Jacob Grimms offenbart, fällt begreiflich keine 
einzige äußerlich so sehr in die äugen als die Schreibung 
der buchstaben und anderen schriftzeichen. Zwar legt 
der vergleich von Schriften aus seiner ersten, aus der 
mittleren und aus der letzten periode eine überaus große 
Ungleichheit an den tag, deren gründe, namentlich wo 
es am meisten darauf ankommt, gleichwol eher in prak- 
tischer nachgibigkeit, sei sie eine mehr bewuste oder un- 
willkürliche, als in theoretischen Wandlungen zu liegen 
scheinen. In den frühsten zeiten hatte Grimm, dessen 
bestrebungen auf deutsche spräche von jeher standen 
(Wörterb. I, I), der erforschung der älteren poesie und 
rechtsverfaßung, insonderheit dem Studium der poetischen 
sagen seine hauptsächlichste neigung zugewandt (Altd. 
meisterges. 4. Kleine sehr. 1, 18); erst in der grammatik 
tritt in großartiger weise die eigentliche und reine Sprach- 
forschung auf, deren unvergleichliches denkmal später 
durch das Wörterbuch neu besiegelt worden ist. Aber in 
der vorrede zur geschichte d. d. spräche gesteht er aus- 
drücklich, daß diese forschung, der er anhange und von 
der er ausgehe, ihn doch nie in der weise habe befrie- 
digen können, daß er nicht immer gern von den Wörtern 
zu den Sachen gelangt wäre. Da nun auf dem gebiete 
auch der für sich selbst und allein bestehenden sprach- 
wißenschaft die Orthographie doch nur einen beschränkten 
räum einnimmt, so läßt sich ungeachtet aller wirklichen 
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und scheinbaren gegenzeichen voraussetzen, daß einem 
manne wie Grimm das geringere nicht als gleichberech- 
tigte hauptsache erschienen sei *). „Fahren Sie fort", 
schrieb er mir als ich zum erstenmal mich ihm genaht 
hatte, „unsere spräche auch über die Schreibung hinaus 
zu erforschen." Mir selbst war es längst klar geworden, 
und nicht am wenigsten aus der berühmten vorrede zum 
wörterbuche, die sich so heftig gegen die heutige „schimpf- 
liche" Schreibweise ausspricht, daß Grimm durch das vor- 
handene ärgernis sich zwar beleidigt, niemals aber in 
seinen darlegungen wesentlich gehindert gefühlt hat, bis- 
weilen sogar mit einer art von gleichgiitigkeit und ge- 
ringschätzung, welche indessen nicht ohne bittern bei- 
schmack sein mochte, die praktische seite des gegenstän- 
des betrachtet zu haben scheint. Zu einer solchen Wür- 
digung stimmen die menge sehr auffallender Ungleich- 
heiten, deren Ursachen nicht vorzugsweise in dem ab- 
stände der zeiten gelegen sind, welcher zum theil andere 
Verschiedenheiten aufweist und fast überall auf natürli- 
chem wege aufzuweisen pflegt. Auch darf der umstand, 
daß Grimm in der regel ohne viel nachzubeßern für den 
druck schrieb, so wichtig er sich zur beurtheilung man- 
cher Unebenheiten seines stils zeigen mag, für die wort- 
schreibung und Zeichensetzung nicht allzu hoch ange- 
schlagen werden. Hätte er es besonders darauf anlegen 
wollen die als richtig erkannte Schreibung, mögen ihr die 
strengsten (vgl. Wtb. I, LXII) oder gemäßigte und heute 
von seinen anhängern gern befolgte grundsätze innewoh- 
nen, in seinen eigenen Schriften jederzeit aufs genaueste 
zur geltung zu bringen, so würde er dadurch unstreitig 
der Orthographie einen großen dienst geleistet und man- 
chem Zweifler festeren anhält verliehen haben. Wer aber, 
dem spräche höher steht als Schreibung, dürfte es nicht 



*) vgl. Gramm. I 2 , 519 und vorrede XVIII, wo er gesteht, daß 
er über dem neutralen text „unsere" Orthographie oft ver- 
bellen habe. 
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vielmehr als gewinn betrachten, daß zu gunsten der sprä- 
che und ihrer erforschung, was bloße konsequenz der 
Schreibung an zeit und mühe erfordert hätte, verwendet 
worden ist? Denn diese konsequenz bedarf in der that, 
wie jeder der ihr nachgegangen ist einräumen wird, bei 
dem jetzigen stände der dinge eines sehr bedeutenden 
aufwandes von umsieht und aufmerksamkeit. An dem- 
selben orte, wo er die strengsten forderungen der wißen- 
schaft aufstellt, läßt Grimm seinem verdruß über den 
„schlendrian" der letzten Jahrhunderte und die geringe 
empfänglichkeit des deutschen volkes für lautere Schrei- 
bung den freiesten lauf. Die heutige sei gewißenlos, 
stecke in einer pedantischen luft, zäh und unberathen 
hange man an dem verhärteten schlimmen misbrauch; 
wer sich dawider erhebe, komme ungelegen u. s. w. Theils 
in einem gewissen gegensatze theils aber auch in Über- 
einstimmung mit solchen klagen erkennt er die rathsam - 
keit kluger beschränkungen an und enthält sich nicht 
bloß alier überspannten reformen sondern oft sogar der- 
jenigen abweichungen und neuerungen, denen er an be- 
sonderen stellen das lehrreiche und überzeugende wort 
redet. Dem sehr bald nach seinem tode in einer gedächt- 
nisrede ausgesprochenen urtheil, Grimm sei in der recht- 
schreibung vorsichtig gewesen, soll nicht widersprochen 
werden; nur stelle man diese vorsieht in das richtige 
Verhältnis und verwechsle sie nicht mit dem hauptgrund- 
satz einer rieh tu ng, der er grade von ganzem herzen ab- 
hold gewesen ist. „Damit das beßere künftig einmal her- 
gebracht werde, hat man es zu beginnen" (Wtb. 111,2): 
von diesem gedanken v war er durchdrungen; doch wer 
verargt es ihm, daß er nicht gegen den ström hat schwim- 
men wollen (vgl. Wtb. III, 699)? Bis zuletzt ist er der 
Überzeugung treu geblieben, „daß die jetzt noch aufrecht 
gelaßenen orthographischen regeln sich über kurz oder 
lang gewaltig reinigen" und daß die deutsche rechtschrei- 
bung „aus ihrem gähren in ruhe treten" werde. 
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Große anfangsbuchstaben, deutsche und 
lateinische schrift. 

In zwei punkten deutscher Schreibung, deren wesent- 
lichen Zusammenhang er nicht bezweifelt (Wtb. I, LIV), 
hat sich Grimm die weitaus längste zeit seiner schrift- 
stellerischen thätigkeit hindurch mit ununterbrochener 
konsequenz, wol wiliend daß er hier die wenigsten Wi- 
dersacher finden würde, durch lehre und vorbild wirksam 
erwiesen, ich meine die abschaffung der majuskel für den 
anlaut der Substantive und die herstellung. der runden la- 
teinischen im gegensatz zu der aus ihr entstellten ecki- 
gen sogenannt deutschen schrift*). Durchgedrungen ist 
beides seit der zweiten ausgäbe der grammatik, also seit 
dem jähre 1822; die erste (1819) zeigt noch deutsche 
schrift**), sogar in englischen und anderen fremden 
Wörtern. 



*) Im jähre 1816 sprach er sich noch ausdrücklich gegen latei- 
nische schrift für deutsche spräche aus. 

*) Hoffmann von Fallersleben bemerkt zu den in Pfeiffers Ger- 
mania IX heft 3 veröffentlichten briefon Grimms an ihn, daß 
mit ausnähme eines vom 10. juli 1822 seit nov. 1821 alle 
briefe lateinische schrift tragen, deutsche habe noch der vom 
febr. 1821, vom 1. jan. 1822 datiere der erste brief mit der 
lat. minuskel. 
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„Der große buchstab«, heißt es Gr. I 3 , 27, „kann nur 
dazu dienen den beginn der sätze und reihen dann aber 
eigennamen hervorzuheben." Unterdes läßt Grimm lange 
nicht alle sätze, obgleich ihnen ein punkt vorhergeht, mit 
der majuskel anfangen. Namentlich im Wörterbuch über- 
wiegt innerhalb der durch absätze begrenzten rede der 
gebrauch der minuskel nach einem punkt. Man vergl. 
z. b. I, LIII, wo grade von großen anfangsbuchstaben ge- 
handelt wird: hier schließen sich an den ersten satz 
(„Alle schrift" u. s. w.) bis zum nächsten absatz sieben 
andere durch punkte von einander getrennte sätze an, 
welche allesamt mit dem kleinen buchstab beginnen; 
in der zunächst darauf folgenden rede tragen drei die 
minuskel, und nur der letzte ist durch die majuskel aus- 
gezeichnet. Daß die wähl der einen und der andern ge- 
stalt sich auf logische gründe stütze, wird hier jedesmal 
sicher zu beweisen ebenso schwer sein, als weshalb ein 
schriftsteiler häufiger einen punkt setzt, wo ein anderer 
mit einem Semikolon, ein dritter gar mit einem komma 
ausreichen zu können glaubt. Selbst nach einem absatze 
zeigt Grimm ausnahmsweise die minuskel: im vorbericht 
des IV. bandes der weisthümer vom letzten jähre seines 
lebens steht sie sogar nach allen absätzen. Anmerkungen 
unterhalb des tcxtes beginnen bald mit dem großen, bald 
mit dem kleinen buchstab: Gr. I 2 z. b. findet sich regel- 
mäßig der große, während Gr. II der kleine bei weitem 
überwiegt; in den sehr seltenen fällen des Wörterbuchs 
entsinne ich mich bloß den kleinen angetroffen zu haben. 
Des gebrauchs der majuskel zu anfang der reihen pflegt 
sich Grimm zu enthalten; nicht einmal in der ersten steht 
sie immer, im wörterbuche, wo doch bei anführungen aus 
der poesie abgesetzt wird, durchweg nicht. Auch weicht 
er von der überall herschenden, im allgemeinen zum Ver- 
ständnisse nothwendigen regel, daß wirkliche eigennamen 
mit der majuskel versehen werden, in verschiedenen Schrif- 
ten, meist aber aus einem leicht erkennbaren ihm eigen- 
tümlichen gründe, sehr oft ab. So steht Gr. I 2 , XIV 
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hildebrand (das ahd. gedieht), I 2 ,29 reginhart, meginhart, 
reinhart, meinJtart (in bloß lautlicher hinsieht betrachtet), 
I 8 , XIV Reinolt v. d. lippe, II, 269 ems, ens, etsch (als 
ableitungen aufgeführt), II, 819 Casp. von der rön (da- 
gegen III, 235 Casp. v. d. Ron), Gesch. d. d. spr. 164 fg. 
Reinh. F. LXXIX (und sonst oft) alpen, Haupts zeitschr. 
VIII, 8 fluß wipper] ja Gr. I 2 in dem abschnitt von ihrer 
deklination tragen die eigennamen samt und sonders die 
minuskel. Leichter begreift sich auch außerhalb gram- 
matischer erörterung b enedic tiner , cistercienser (Reinh. 
C); vgl. benedictinerklöster (CI), aber Benediotinerabtei 
(LXXXI). Vereinzelt begegnet Gesch. d. d. spr. 113 in 
ganz europa, Kl. sehr. II, 347 ein hochmütiger westfale. 
Dagegen liest man Gr. I 2 , V nach Gottes güte, Kl. sehr. 
II, 59 (und anderswo) Heiden und Christen, III, 3 Muse, 
in einem brief v. j. 1856 bei Pfeiffer XII, 1, 121 Perso- 
nal, Abh. d. Berl. akad. 1845, 194 im Norden, Jornand. 
45 und 55 wechseln Ostsee und ostsee. In Zusammen- 
setzungen mit dem eigennamen als erstem gliede schreibt 
Grimm fast durchweg den großen buchstab, z. b. Zions- 
Wächter, Hermannsohlacht, Sohülerfest, Schweizer sagen 
(Kl. sehr. 1,214.381.398. 11,74), Rheinab (I, 374), Pro- 
teusähnliche sagen (Myth. I, 405), ferner Sundzoll, Oster 
und Johannisfeuer (Kl. sehr. 1, 81. II, 221), sogar Nord- 
leute (II, 96); dagegen vgl. beduinenstämme (II, 383), 
schweizer Chroniken (Gr. I 2 , XI), oben benedictinerklöster. 
Ein ähnliches übergewicht des ersten gliedes hat in äl- 
teren büchern Grimms, in denen noch deutsche schrift 
mit der majuskel waltet, Schreibungen folgender gestalt 
erzeugt: in biefer ©eift* unb Sökljrljeitlofen Lanier Irmen- 
str. 41, fotnol ®tft= als geuerjpetenb Edda 190, eine Singers* 
bide £)cmt Sagen I, 165, dagegen Ir. elf. 19*) mit jtoölf* 
Pfennigs Nägeln. Auffallend geformt erscheinen die in cr- 
örterungen über lautverhältnisse bei Grimm sehr beliebten 



*) In dieser sohrift beider briider vom j. 1826 findet sich auch 
(s.43): 3$ toitt borgen gefeit. 
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Zusammensetzungen mit dem bloßen buchstab. Er setzt, 
und zwar überaus häufig ohne den das Verständnis be- 
quem fordernden ihm aber eigentlich verhallten binde- 
strich, wovon später eigens gehandelt werden wird, bald 
den großen bald den kleinen buchstab, z. b. Abh. d. Berl. 
ak. 1845, 189 Klaut, Gesch. 844 üreihe, Areüte, Ireihe, 
863 dem Alaut einen 1 oder Ulaut vorherzuschicken, 917 
Aßexion, 919 lableitung, Wtb.II,598 Banlaute, 610 okan- 
laute, III, 1 elaute, Haut. Wenn gleich in einigen dieser 
beispiele der augenblicklichen sehr gerechten Verlegenheit 
unvorbereiteter lescr durch Verschiedenheit des druckes 
innerhalb solcher Zusammensetzung abgeholfen wird, so 
ist das grade in dem ersten und dem letzten, welche der- 
selben gar sehr zu bedürfen scheinen, nicht der fall. 
Daneben läuft nun auch der buchstab getrennt einher, 
theils der kleine theils der große, z. b. Kl. sehr. II, 434 
aus der u reihe in die % reihe , Wtb. III, 1039 *' laut, 
% laut, 1210. 1211 / anlaute; Abh. d. ak. 1845, 188 der 
Q formen, 189. 206 K laut (vgl. oben Klaut in ders. abh.), 
Kl. sehr. III, 101 L form, R form. 

Für die nicht allein von geographischen sondern auch 
von allen personennamen abgeleiteten adjektive auf -isch 
verlangt Grimm die minuskel und setzt sie regelmäßig, 
dagegen verleiht er den von Ortsnamen stammenden for- 
men auf -er, welche bloß adjektivischen schein haben, 
die majuskel *). Demnach schreibt er Kl. sehr. II, 356: 
aus rheinbairisohen und EUäßer urk. Obgleich die von 
ländernamen gebildeten adjektive ziemlich allgemein klein 
geschrieben zu werden pflegen, so hat doch Grimm auch 
eine zeit gehabt, wo ihm der große buchstab aus der 
feder gefloßen ist, z. b. Wuk I ber $ratnifd)en 9Jhmb* 
ort, 1 in ber ©erbif^en ©pradV (baa,. XXIII bic f erbi= 
fd)e ©*>r.), Gramm. I», 106 2Ut«(Sngl \\ d>er **) ©ebitye; 



*) vgl. Grimm bei Haupt II, 192. 

**) ein wie vielfacher, im ersten augenblioke kaum übersehbarer 
abstand von aUcngli$cher, wie spater geschrieben wird! 
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ja noch Kl. sehr. II, 34 sieht man: im Osnabrückischen 
kirchspiel, Abh. d. ak. 1858, 80 Qotländischen gesetz. Mit 
beziehung auf den Ursprung aus städtenamen habe ich 
oft die majuskel wahrgenommen, wenn die neutrale form 
substantivische geltung hat; vgl. Kl. sehr. II, 208 im 
Braunschweigischen, Haupt VIII, 545 vom Trierischen und 
Maimischen aus durch Hessen. Daß Grimm früher den 
von personennamen abgeleiteten formen die majuskel ver- 
lieh, stimmt zu den Verhältnissen, z. b. Wuk IV ben 93 a* 
terfdjen 9luffa§, Gött. gel. anz. 1823,3 Sfjorfeünt feiert 
(doch ebenda und s. 4 tljot feltntfd)), Savignys zeitschr. 
I, 332 bte Carolina if#e 3eit, Wien, jahrb.32,250 59cr= 
tfyolbifd). Allein auch später stößt man noch dann und 
wann auf die majuskel, z. b. Pfeiff. XII, l, 115 des Fi- 
8ohart8chen gedichts, Kl. sehr. I, 174 (v.j. 1860) des Zie- 
mannischen Wörterbuches *). Nichtsdestoweniger stammt 
Grimms Verwendung der rainuskel für diese adjektive 
aus früher zeit ; sehr ausgeprägt tritt sie, um bei der einen 
schrift stehen zu bleiben, bei Savigny III (v.j. 1817) ent- 
gegen, wo die nur reichlich 50 seiten begreifende abhand- 
lung über die literatur der altn. gesetze folgende beispiele 
hat: bic erid)ifd)e Arbeit, ber obtnf^cn ©efefcgebung, ber 
ljafoniftfjen ©efefce, bem magnuf if <f)en 33ud}, jene pfifte* 
rtfd)e Auslegung. Man sieht, daß sich Grimm nicht durch 
rücksichten auf allgemeinen rühm des namens **) oder 
auf Verhältnisse des wolklanges hat bestimmen laßen ; mit 
beziehung hierauf mögen noch einige proben aus späterer 
zeit hinzugefügt werden: Gr. I 2 , 21. Wtb. III, 1210 
notkerisch, Gesch. X das wirthische buch, Gr. P, XVI 
biörni8che samlung, 449 rashische Schreibung, Wtb. I, LXV 
des frischischen und adelungischen Wörterbuchs, III, 400 
eines holkschenfogers, 1815 die sartoriussche bi bei, Reinh. 
F. XVII von der äsopischen natürlichkeit, selbst der 



♦) Pfeiffer XII, 120 der nemannischen arbeit. 
**) Trotz der gewohnheitsregel ist es doch überall verbreitet zu 
schreiben: homerisch, lutherisch, mosaisch, platonisch. 
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phädrtschen präcision, Haupt VIII, 549 das herbortüche 
werk, Myth. I, 150 ein ivuotanische8 ge schüft, Kl. sehr. 
1,83 ein juniusisches alter, II, 155 der zenszischen gramm., 
111,46 die wrigh tisoh e samlung, Pfeiffer II, 446 logauüch, 
Merkels lex sal. LXXXIV eine karlücke recension, Gött. 
anz. 1863, 1367 einer striherischen fabel. Bei der sub- 
stantivform habe ich Schwankungen und abweichungen 
von der gegebenen regel wahrgenommen, die sich nicht 
ganz auf Verschiedenheit der zeiten zurückführen laßen. 
So steht Sag. II, 342 Düringer §of, aber 245 braun* 
fcfjtoeiget 2anb, Gr. I«, LV ©aller ßobej, aber XLVII 
öe neb ig er Samlung und XL VIII toleber (Soncil; später 
im Reinh. Fuchs begegnet : amsterdamer hs., berliner hs., 
lütticher gebiet, einen genter heiligen, ferner Zeitschr. d. 
Vereins f. hess. gesch. II, 137 des marburger Wochenblatts, 
145 sohaumburger Urkunde, Pfeift 0 . XII, 119 den münchner 
Roth. Uebertragung der majuskel auf den plural der 
anrede 8ie, Ihnen u. s. w. ist auch Grimm eigen ; man 
vergl. seine Widmungen an Savigny u.a. sowie seine pri- 
vatbriefe*). Allein in grammatischen und historischen 
Untersuchungen über diese Wörter, wo wenn auch etwa 
nicht das Verständnis unberücksichtigt so doch die höf- 
lichkeit außenvor bleiben kann, genügt ihm auch die mi- 
nnskel, welche z. b. in der abh. über den Personenwechsel 
in der rede (1856) durchweg herscht. 

Seit dem feststehenden gebrauche lateinischer buch- 
staben mit der minuskel ist Grimm an manchen Zeit- 
schriften, welche deutscher schrift pflegen, wie früher 
betheiligt gewesen, hat auch zu büchern, deren äußere 
form dieselbe ist, vorreden geschrieben. Wenn es aner- 
kennung verdient, daß herausgeber die ihnen von ihm 
übersandten beitrage in dem gewande, welches er ihnen 
verliehen, gelaßen haben (vgl. Liebrechts Pentam., Theol. 
stud. u. krit., Volksmärch. d. Serben, Zeitschr. f. hess. 
gesch.); so scheint es auf den ersten blick einigermaßen 

*) Vereinzelt kommt in diesen minuskel vor; vgl. Pfeiff. XII heft 1. 
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verletzend zu sein, daß er grade für die letzte fertig ver- 
öffentlichte arbeit seines lebens, eine rezension in den 
Gött. anz. v. j. 1863, der sitte dieser blätter gemäß sich 
die verhaßte schrift, wofern sie ihm noch zu gesicht ge- 
kommen ist, hat gefallen laßen müßen. 

Zu den nachtheilen, welche Grimm Gr. I 8 , 27 anm. 
Wtb. I, LIII mit der deutschen schrift verbindet, wird 
auch gerechnet, daß ihr die accente entgehn. Diese be- 
merkung wird sich vorzüglich auf den fall beziehen, daß 
auch andere dialekte, namentlich der ahd. und mhd., wie 
es allcrdigs sehr oft geschehen ist, etwa in diesem ver- 
unzierten kleide auftreten sollten. Da es sich indes nur 
um eine äußere stütze handelt, so dürfte ein wirkliches 
und wesentliches hindernis der Verwendung des accents 
auch für deutsche schrift kaum vorhanden sein. Er ist 
aber im nhd. überhaupt unnöthig und würde nur zu viel- 
fachen Störungen anlaß geben. Grimm setzt ihn aller- 
dings für die bequem lichkeit seiner grammatischen auf- 
stellungen (Gr. I 2 , 519); außerdem trägt seit den letzten 
jähren (vgl. Wtb. III, 113) in fortlaufender rede den acu- 
tus ausschließlich der anlaut des Zahlwortes ein, also 6in *). 
Es macht mühe sich mit dieser bevorzugung, welche von 
einem Schriftsteller, dem neutralität der schrift so hoch 
steht, keineswegs erwartet werden durfte, zu befreunden, 
zumal da die grenze des Unterschieds, weil außer dem 
artikel auch das pronomen im spiel ist, vielfältig schwer 
bestimmbar scheint: was im mhd. dem leser überlaßen 
bleibt, sollte es auch im nhd. sein dürfen. 

*) Gesch. d. d. spr. 2. ausg. s. 160 steht gesperrtes ein. 
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Schreibung der buchstaben. 

1. Vokale. 

Aus früheren zeiten sind hinsichtlich der dehnmittel, 
welche den hauptkarakter unserer jetzigen Schreibung 
bezeichnen, abweichungen von der herkömmlichen rich- 
tung bei Grimm verhältnismäßig wenig bemerkbar. Ver- 
doppelung des vokals findet in der noch heute bekannten 
weise statt, erstreckt Bich mitunter sogar über dieselbe 
hinaus, wie Sag. II, 41. 82. 283 <5$aam, II, 314 (saa* 
men, I, 325 Seegen, Ir. elf. 214 queet. Auch noch 
später begegnet seelig, z. b. Gr. I 8 , III. Myth. I, 312. 
313 (362 selig). Neben maß, loß, schoß zeigen sich maas 
u. maaß (Gr. I 1 , 392. 551. Schmidts zeitschr. f. gesch. 

II, 271), loos (Lat. ged. 73. Andr. u. El. VI. X. 93*). 
Gr. IV, 263. Sendschr. an Lachm. 70. Jornand. 54), schoos 
(Märch. II, 494. 495. 496). Fast regelmäßig schreibt Grimm 
waare (Wtb. I, 1677. 111, 1638.1696. IV, 46), selten wäre 
(Wtb. III, 1449). Auffallend sind graal (Ged. d. mitt.30) 
und haal (Kl. sehr. II, 65), letzteres dem mhd. hahel ent- 
sprechend, also f. „hahl." Es wechseln speer (Gesch. 43. 
127. 136. 141. Bericht d. akad. 1851, 111) und sper (das. 
110. Gesch. 17. 220. Kl. sehr. II, 320. Wtb. III, 1804), 
heerd (Gr. I 3 , 215. Kl. sehr. II, 65 viermal) u. herd (Wtb. 
I, LXIV), heerde (Gesch. 123. Gr. P, 215. IV, 722) u. 
herde (Gesch. 2. 18. Kl. sehr. II, 106. 248), boot und bot 
(Edda 123. 127. Kl. sehr. II, 91. 92). Schon Märch. II, 
341. 420 liest man mos, außerdem z. b. Gesch. 207. Wtb. 

III, 749. 1632. Für aas (Gesch. 1010) tritt Reinh. XXII 



*) das s. 125 gelost. 
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und mehrmals CCLXXXII, auch Myth. II, 637 die un- 
gewöhnliche form as auf; ebenso verhält sich al (Wtb. 
III, 1496) f. aal (vgl. Wtb. I, 5): dem gebrauche weit 
weniger zuwider ist sal (Wtb. I, XXXIV), das gleichwol 
vor der andern form weit zurücksteht, während Märch. 
II, 466 9lu§fat wiederum befremdet. Die vereinfachte 
Schreibung Achen (Wtb. III, 369) empfiehlt sich jedweder 
nachahmung, desgleichen haffe (Wtb. III, 1598. 1631), 
letzteres auch wegen der betonung. Neben haar, das 
namentlich in der gramm. sehr häufig vorkommt, findet 
sich nicht selten bar, z. b. Urspr. d. spr. 30. Kl. sehr. 
II, 402. III, 428. Wtb. I vorrede; in der Schillerrede 
steht paaren als verb, paren als nomen (Kl. sehr. I, 379. 
385). Gleich sehen aus star als vogelname (Urspr. 19) 
und star als augenkrankheit (Gr. II, 557. 683. Wtb. III, 
1495. 1499). 

Viel mehr stoff bietet das dehnende h. Wenn auf 
diesem unsicheren gebiete die grösten Widersprüche und 
Ungleichheiten, deren einige zwar in dem unterschiede 
der zeiten begründet sind, offenbar werden, so trägt 
schwerlich der einzelne, am wenigsten der einsichtsvolle 
kenner, wol aber die Unordnung und Verwirrung des ge- 
genständes die größere schuld. Von selbst versteht es 
sich, daß Grimm in älteren Schriften die mehrzahl solcher 
h gebraucht hat; einige, deren sich auch die allgemei- 
nere sitte überhoben zu fühlen pflegt, scheinen ihm auch 
noch in viel späterer zeit geläufig gewesen zu sein. Was 
heute niemand mehr schreibt, steht in den sagen und 
elfenraärchen, OeI)l und (£f)(e (eile); ^ßoljlert begegnet 
Gr. I 1 , 606 und öfter, <putf) Edda 201, bot!) in Schle- 
gels mus. I, 396. Ebenda findet sich 9Jtäfjrdjen, wäh- 
rend auf der folgenden und einer kurz vorhergehenden 
seite desselben aufsatzes die später zahllos vertretene 
reine form gezeigt wird; Meisterges. 186 hat 9fläf)rletn 
neben Tiaren. Außer Sag. II, V und an anderen orten 
jener zeit sieht man gebäkren noch Gr. III, 377. Andr.u. 
El. 127, er dg ebo knie 7i im Bericht d. akad. 1839, 256, ge- 
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bährdet in einem briefc bei Pfeiffer XI, 388, gebeljrben 
Arm. Heinr. 125; ein anderer von Pfeiffer (s. 381) ver- 
öffentlichter brief bietet verlohren. Bemerkenswerth ist 
der namentlich in der gramm. stark hervortretende Wech- 
sel von holen und hohlen] letztere heutzutage allgemein 
gemiedene Schreibung begegnet Gr. I 1 , 589. I 2 , VIII. 91. 
179. 836. 843. II, XI. 116. 400. 404. 665. 748. 797. III, 
514. IV, 627 (das. auch ohne h). P, 153. Nicht gerin- 
gere beachtung verdient die Wahrnehmung, daß Grimm 
die dem heutigen gebrauche bekannte, vom Schulunter- 
richt empfohlene Vorschrift, malen (pingere) und mahlen 
(molere) zu sondern, grade umzudrehen geneigt ist; vgl. 
mhd. niäien und maln. Für die einfache Schreibung wä- 
ren belege Überfluß; mahlen, mahler, gemählde finden sich 
z. b. Gr. III, 355. 546. IV, 773. Myth. 285. Kl. sehr. I, 
30. 72. 74. Wtb. I, LIV. 1183. Gesch. d. d. spr. öfters. 
Damit scheint auch das h in mahl und dessen Zusammen- 
setzungen {damahUj zumahl, denkmahl) übereinzustimmen; 
vgl. Gr. I 2 , VJ. VII. VIII. X. XII: doch ist in den fol- 
genden theilen der gramm. dieses /* fast ganz wieder ge- 
wichen. Ausnahmsweise trifft man loütkühr (Arm. H. 146. 
Gr. I 2 , 135. Wuk X), nähme (Altd. w. 1, 125. Myth. 90), 
prophezeihen (Myth. 640), alphabeth (Gr. I 2 , 46), roth- 
welsch (Wtb. III, 1576; ohne h 1819. 1820. 1822). Nur 
die märchen, wie ich glaube, haben als adj. gahr, im un- 
terschiede vom adv. (vgl. I, 459. II, 26). Nahe bei ein- 
ander schwanken blüthe (Ir. elf. 200. Gr. I 2 , XII) und 
blüte (Ir. elf. 209. Gr. I 2 , V), welches letztere bald allein 
zur herschaft gelangt ist. Gewöhnlich schreibt Grimm 
draht (Wtb. I, 1663. III, 148. 287. 369. 1699), seltener 
drath (Gr. III, 453. Myth. II, 794) und drat (Wtb. III, 
1392. Myth. II, 1036) ; naht steht Sag. II, 242. Wtb. 1, 
1168. 111,354, nähterin Wtb. III, 448. Im gegensatze zu 
all dergleichen mit dem h versehenen formen befindet 
sich die sehr weit ausgedehnte weglaßung des vom all- 
gemeinen gebrauche begünstigten dehnzeichens. Ich finde 
stelen Wtb. III, 1441, Btilt Volksmärch. d. Serb. XI, ge- 
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stolen Sag. I, 135 (neben stehlen). Gr. I 2 , XVII, ver$talen 
Personenw. 48. Kl. sehr. I, 75. II, 49. 866, duktal Gr. 
III, 474. Sendschr. an Lachm. 71 (gleichfalls neben steh- 
len). Sparsam begegnet helen (Kl. sehr. I, 72), auffallend 
Gr. IV, 65 : „verholen, was gehehlt wird." Während Grimm 
sehr oft, wie vorhin bemerkt, mahlen (pingere) geschrie- 
ben hat, pflegte er in späteren zeiten nicht minder gern 
dem von malen (moler e) abgeleiteten mühle das allgemein 
übliche h zu entziehen, mithin rnüle zu schreiben, z. b. 
Gesch. 21. Haupt. IV, 512. Myth. II, 753. Kl. sehr. II, 
88. 89 (neben mühle) ; „mel" dagegen entsinne ich mich 
nicht irgendwo gesehen zu haben. Eigenthümlicher noch 
verhält sich dem oben verzeichneten hohlen (holen) ge- 
genüber die ebenso ungebräuchliche Vereinfachung in hol, 
höle, holen (Gr. IV, 729. 752. Gesch. 16. Myth. 36. 243. 

I, 611. Kl. sehr. I, 121. II, 257. 426. Haupt. IV, 504. 
Wtb. 1, 1161). Auf einer und derselben seite stehn Andr. 
u. El. XVI erzälen und erzählung, Myth. II, 996 aus- 
fahren und ausf arten, Gesch. 495 und 2. ausg. 346 pfähl 
u. pfal. Gleichen schritt ungefähr mit der sonst allein 
gangbaren form stuhl hält in vielen Schriften die unge- 
dehnte stul (Gr. IV, 775. 901. Myth. 97. Kl. sehr. I, 162. 
Zeitschr. f. hess. gesch. II, 148 mehrmals. Reinh. F. IX. 
Wtb. I, 744. II u. III häufig). Aehnlich steht es um 
strahl und stral, nur daß hier dem gebrauche mehr frei- 
heit eingeräumt sein dürfte. Einigemal hat es Grimm ge- 
wagt han und htm zu schreiben (Reinh. CHI. Sendschr. 
71), hünchen (Gr. IV, 757), rebhun (Sendschr. 105), häu- 
figer hüner (Sendschr. 71. Wtb. III, 1754 und anderswo); 
bei Savigny II, 81 ist die rede vom „hahn, der bei den 
hünern gewacht. u Verschiedentlich zeigt sich hankrat, 
z. b. Myth. 354. Kl. sehr. II, 71. 72. Als vereinzelt ste- 
hend führe ich an: erdrönte (Märch. II, 343. 380; dröhnte 
449), kolschwarz (Myth. 529. 531), gewonheit (Gr. IV, 820), 
verwarlosung (Kl. sehr. III, 314). Neben froh begegnet 
frölich z. b. Kl. sehr. III, 187 ; hule, huler liest man Wtb. 

II, 172. Kl. sehr. II, 321. Von einem unterschiede zwi- 
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sehen wohl und tool melden Grimma Schriften nichts; die 
letztere Schreibung überwiegt so sehr, daß beispiele der 
dehnung (Gr. III, 604. IV, 285. Ki. sehr. II, 314) als aus- 
nahmen betrachtet werden können. Folgerichtig wird 
auch wollaut, wolklang (Gr. IV, V. 268), loolthätig (Ur- 
spr. 23) u.8. w. geschrieben. Sehr selten ist vornehmlich 
(D. beid. ält. d. ged. 14), regelmäßig vornemlioh oder 
vornämlich, worüber unten mehr. Einer überaus großen 
beschränkung hat Grimm das th überwiesen, dessen gänz- 
liche beseitigung (für t) von ihm theoretisch verlangt wird. 
Daß er bei Haupt VIII, 412 schreibt: »guter rat theuer u , 
hängt mit einer gewohnheit zusammen, welche einigen 
seiner anhänger anlaß zur aufstellung einer bekannten 
„vorläufigen" regel gegeben zu haben scheint. Grimm 
scheut sich in Wirklichkeit, was er Wtb. I, LVIII als 
allein richtig bezeichnet, „tal, teil, tor, tat" zu schreiben, 
während er im auslaut der Vereinfachung freien lauf läßt, 
z. b. wut, wüten (fast durchstehend, schon Gr. I 1 , 551), 
desgleichen mut, gemüt, demut, anmut, vermuten, mutma- 
ßen u. 8. w., rat, gerät (Wtb. II, 169 neben geräth), rätsei 
(Kl. sehr. II, 153), hausrat (Wtb. II, 168), Vorrat (ür- 
spr. 47), zierrat (Gesch. 17. Myth. 284. 318), ratschlag 
(Wtb. I, 724), geraten (ürspr. 49), heiraten (Gr. IV, 61. 
694), verraten (Urspr. 44), aufs geratewol (Haupt VIII, 
112), rute (Wtb. I, 746. Myth. XII. 1, 103). Armut (Gr. 
I 3 , 22. IV, 64) hat als ableitung allgemeinen beifall ; Gr. 
I 2 , XIII. XIV. III, 67 steht noch heimath. Wegen der 
vokalkürze gilt wirt, bewirtung (Gr. II, 925. IV, 337. Kl. 
sehr. II, 31. 177. 178) für besonders empfehlenswerth. — 
In betreff der organischen h dürfte mit einer einzigen be- 
rühmten ausnähme nichts sonderliches mitzutheilen sein *). 
Sie bezieht sich auf das wort allmählich, das ehedem 
auch Grimm von „mal, mahl" abgeleitet zu haben scheint. 
Nachdem er schon vorher die richtige etymologie („all- 



*) In einem bei Pfeiffer XII, 126 abgedruckten briefe steht: „Sie 
haben mich auf teeinachten mit tceihnachtspielen beschenkt." 
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gemächlich") offenbart hatte (vgl. Schmidts zeitschr. f. 
gesch. II, 271), heißt es im wörterbuche gradezu: „die 
Schreibung allmählich ist genauer als allmälich, doch 
ganz falsch allmählig, allmälig. u Der zweiten Ton den 
beiden zuletzt genannten formen wird sich Grimm kaum 
mehr nach dem j. 1822 bedient haben, wol aber der 
ersten, was in der hauptsache keinen unterschied macht; 
während die beiden als richtig bezeichneten Schreibun- 
gen einander im ganzen ungefähr das gleichgewicht hal- 
ten und nur im wörterbuche die weniger genaue allein 
zu herschen scheint. Allmälig steht z. b. Altd. w. 1, 125. 
Märch. II, 196. Gr. P, IV. IX, allmählig Arm. H. 151. 
Altd. w. II, 154. 156. 157. Märch. II, 448. Gr. P, VIII. IX. 
7. 447. 1022. 1053. 1057. II, 8. 31. 60. 166. 305. 651.' Kl. 
sehr. I, 189 (v. j. 1860), allmälich Gr. III, 8. 12. 13. 19. 
23. 27 u. s. f. IV, 3. I 3 , 8. 27. 32. 46. Rechtsalt. 304. 
316. 330. 358 u. ferner. Gesch. 913. 917. 934. 935. 946. 
947. Urspr. 8. 10. 22. 34. Kl. sehr. 1, 67. 72. 194. II, 444. 
Wtb. I, 5. 8. 10. 169. 251. 268. 725 u. s. w. II u. III, 
allmählich Sag. 1,73*). Gr. I 2 , 89. 184. 345. 1042. 1043. 
1046. 1051. II, 96. III, 104. 452. 605. IV, 741. 921. I s , 
34. 121. Rechtsalt. 242. 297. 300. 439. 557. Kl. sehr. II, 453. 
Gesch. 898 (hier vereinzelt). Haupt. II, 2. Lange nicht 
alle Schriften Grimms, wie man sieht, sind hier vergli- 
chen worden, was überhaupt in keinem falle nöthig scheint, 
in vielen belästigt; dagegen liegt die Verschiedenheit der 
zeiten vor, innerhalb einer jeden zugleich jener mangel 
an konsequenz, von dem die rede gewesen ist. 

Dem weit erstreckten gebrauche des das kurze i deh- 
nenden e hat Grimm nur in einzelnen fällen, von der 
allgemein üblichen beschränkung abgesehn, praktische an- 
erkennung versagt. Im einklange mit der einfachheit in 
gibt zieht er es vor zu schreiben : ergibig (Andr. u. El. 
III. Gesch. 756. 829. Urspr. 10. 55. Kl. sehr. I, 377. II, 196. 
379. 383. Personenw. 35. Gr. I 8 , 7. 569. Weisth. I, IV. 



*) ungewöhnlich um jene zeit. 
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III, III. IV, V. Wtb. I, XXX. LXVIII. 179. 868), nach- 
ging (Gr. I», XV. 220. Gesch. V,439. Urspr. 52. Wtb. I, 
LXIII. 1198), ausgibig (Gr. P, XIII. Gesch. 1034. Wtb. I, 
875). Zu der Schreibung giebt, auf die man bisweilen und 
namentlich in älteren Schriften stößt (Arm.H. 142. 153. 155. 
Märch. I, XXIV. XXV. 2. 18 u.s.w. Ir. elf. LXXXV. D. 
beid.ält.d.ged. 19.20.26.38. Gr.IV,32), stimmen ergiebig, 
nachgiebig (Gr. I* V. 282. Gesch. 197. Kl. sehr. III, 372. 
Wtb. I, 1482). Mit gibt einigen sich die ungewöhnlichen 
formen schirt (Reinh. LXXV, aber CXII schiert), stilt 
(Volksmärch. d. Serb. XI). Obgleich Grimm dem einge- 
führten abstände zwischen wider und wieder zu jeder zeit 
nachgegeben hat (vgl. Gr. II, 796. 874), so begegnet 
doch auch, wo man ihn nicht erwarten durfte, der ein- 
fache vokal, z. b. Abh. d. ak. 1845, 221 widerum, Myth. 
I, X unwiderbringlich ; mehr fällt natürlich bei wieder- 
fahren (Märch. II, 22. Ir. elf. XXX) das umgekehrte Ver- 
hältnis auf. Einzeln habe ich wahrgenommen: Kl. sehr. 

I, 233 niderschlag, Wtb. III, 1677 gibel (mhd. gebel, gi- 
bel). Es wechseln schmid (Gr. II, 452. 456. 524. Gesch. 
145. Wtb. III, 1901) und schmied (Gr. I 2 , 695. P, 306. 
Gesch. 347. Myth. 252. 317. 536. 697), auf derselben seite 
(Myth. 221) schmid und Schmiedelehrling; D. beid. alt» d. 
ged. 77 steht schmidt. Im Wtb. 1, 805. 806. 807. 808 liest man 
zwar augenlieder, aber 1, 788. III, 1618. Kl. sehr. II, 438 
augenlider. Während Reinh. CCLXXIII zweimal die Schrei- 
bung tieger überrascht, scheint dagegen paradis (Kuhns 
zeitschr. I, 79. Urspr. 22. 37. Reinh. CIV. CXXI. Myth. 

II, 767. 781. 782. 783 u. öfter, aber 858 mit ie), nachdem 
das dem mhd. paradis entsprechende ältere „paradeis" aus 
dem gewöhnlichen leben geschwunden ist, nicht übel be- 
rechtigt zu sein. — Es läßt sich voraussetzen, daß dem 
gemeinen gebrauche widerstrebende kürzungen des organi- 
schen ie in i bei Grimm nicht leicht gefunden werden : man 
würde hifhorn (Myth. 881) dahin rechnen können, wenn nicht 
die das bekannte „hüfthorn" vermittelnde form ^hifthorn" 

schon jene kürzung enthielte. Anders ist zu beurtheilen, 

2 
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daß er („mit unrecht*, heißt es Wtb. II, 1120) einigemal 
(Gesch. 124. Wtb. I, 187) dinstag geschrieben hat; diese 
form hat stets ihre liebhaber gehabt und weiß sie sich zu 
erhalten, daher sie denn auch wol mal einem gegner in 
die feder gerathen kann. Dagegen verdient die rettung 
des echten diphthongen in zwei fällen, wo er dem bloßen 
i zu unterliegen nahe daran oder bereits unterlegen war 
und auch gegenwärtig noch mit diesem um die herschaft 
zu streiten hat, ausdrücklicher hervorhebung. Der erste 
fall betrifft die prät. fieng, gieng, hieng, deren gekürzte 
ausspräche auch fehlerhafte Schreibung nach sich gezogen 
hat *), wie denn von Grimm selbst in früheren zeiten und 
einzeln auch später fing, ging, hing geschrieben worden 
ist, z. b. durchstehend Arm. Heinr. und Sag., außerdem 
fing Meisterges. 28. Märch. II, 9. Myth. 309. 575, ging 
Altd. w. I, 165. 173. III, 39. 191 (II, 112 fieng). Meister- 
ges. 28. Andr. u. El. 108 (115 und öfter gieng). Myth. 308. 
Gr. I 8 , 363. Kl. sehr. II, 206. Rechtsalt. 908, hing Altd. 
w. II, 45. III, 284. Märch. 1,483. II, 5. 122 (123 hiengen). 
Gesch. 22. Der zweite fall hat es mit der endung — 
ieren zu thun, der man ebenfalls das e entziehen zu raüßen 
geglaubt hat**). Grimm schrieb noch — iren Altd. w. 
und Gr. I 1 , folgerichtig mithin auch regiren (Altd. w. III, 
208. Irmenstr. 62. Gr. I 1 , 641); Meisterges. 15 steht regiere, 
aber 3 excerpiren, 4'citircti; Wuk 16 moulliert, 19 moul- 
lirt\ Kl. sehr. II, IQb personificirt, 109 personificiert. Wien, 
jahrb. 32 finde ich s. 249 diktirt und excerpierten, 251 ety- 
mologisiert, 252 existiren; bei Kuhn I, 206 componirt, aber 
217 glossiert; Kl. sehr. II, 330 identificiren , III, 5 con- 
struirten. Die grammatik hat von I 2 an regelmäßig — 
ieren, einzelne ausnahmen (I 2 , 180. 791. II, 83. 409. 959. 
I 8 , 487) können nicht verwundern. Kräftiges bewust- 
sein der organischen richtigkeit hat einmal die Schrei- 
bung liechterlohe (Gr. I 8 , 564) hervorgerufen. Dehnung 



*) vgl. Gr. I», 372. Gesch. 870. 

**) s. KL sehr. I, 369 in der abh. über das pedantische. 
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des kurzen i und kürzung des organischen doppellau ts 
bilden einen gegensatz, sie sind hier deshalb nacheinander 
berührt worden. — 

In dem nhd. Wechsel zwischen den umlauten e und ä 
(mhd. e) tritt Grimms entschiedene neigung zum e hervor. 
Er schreibt nicht bloß nach gewöhnlichem brauche eitern 
(Sag. II, 298 altern), ermel (Sag. II, 265 ärmel) , ernte, 
hering (Jr. elf. 212 häring), sondern auch mit ersichtlicher 
Vorliebe, was mit dem eigennamen zusammenfällt, becker, 
z. b. Lat. ged. 109. Rechtsalt. XIV. 811. Myth. 390. 541. 
704. Wtb. I, 11. 98. 264. 907. 958. 1215. 1216. III, 1708 
(March. 1,376 bäcker, aber 349 beckerladen] Kl. sehr. III, 
420 bäckersk7iecht), ferner merz Rechtsalt. 798. 824. Myth. 
158. 180. 447. Wtb. I, LXVIII, lerm, lermen Myth. 172. 
238. 293. 402. 403. (Kl. sehr. II, 423 lärm), weit über- 
wiegend grenze, z. b. Gr. I 2 , VIII. 166. II, IX. I 8 , 4. 
Gesch. 12. Kl. sehr. II unzähligemal und regelmäßig in 
der abh. „deutsche grenzalterthümer* (Märch. I, XXVI. 
Gr. I 2 , 74. 96 gränze) , cturchweg Italiener, italienisch, 
Obwol in den ersten und mittleren zeiten nämlich oft 
genug begegnet (Gr. I 2 , 10. 222. 282. 331. D. beid. ält. 
d. ged. 25. Kl. sehr. I, 87), ist doch im ganzen genommen 
nemlich die bei weitem bevorzugte, zuletzt seit einer reihe 
von jähren allein herschende form. Es schwanken schlägel 
(Wtb. II, 279) und schlegel (Wtb. Ii, 393. 582), schämel 
(Myth. 636. II, 995) und schemel (Myth. II, 1033), über- 
schwänklich (Myth. II, XL VI Wtb. III, 751) nebst über- 
schwänglich (Gött. anz. 1833, 109) u. über schwenklich (Gött. 
anz. 1828, 546). Kefich (lat. cavea) zeigt sich Reinh. XLVII, 
bermutter (mhd.bermuoter) Myth. II, 1132, scherfe (schärpe, 
frz. Schärpe) Wtb. III, 1480, merzen Gesch. 698. 

Diejenigen fälle der Verwandlung des langen ä (mhd. 
ae) in e, welche der schreibgebrauch festgesetzt hat (ge- 
naeme, genehm), gelten auch Grimm als unantastbar; sind 
sie nicht durchaus gesichert, so läßt er wol das ursprüng- 
liche zeichen (ä für ae) sehen. Regelmäßig schreibt er 
gebärde (ahd. kipärida), bisweilen (Wtb. II, 308) wild- 
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brät (mhd. wiltpraete). Es fragt sich, ob das ä in vor- 
nämlich (Gr. F, 27. 232. II, 406) dem ae in vürnaeme, 
vornaerae (vornehm), woher das wort ohne zweifei stammt, 
entsprechen soll; man stößt auch auf vornemlich (Gr. I 8 , 
421) und vornehmlich (oben s. 15). In der Schreibung 
gäng und gebe (Heidelb. jahrb. 1816, 308. Andr. u. El. 136) 
offenbart sich umkehrung der beiden organischen vokale 
(genge, gaebe sind mhd. adj.); gäbe indessen begegnet 
Jornand. 52. Andr. u. El. XL. Zeitschr. f. hess. gesch. II, 
144, „geng" schwerlich irgendwo. Ueber stets u. stäts 
vgl. Gr. 111,92; stete, Stetigkeit kommen Gr. II, 81.850. 
Kl. sehr. I, 165. II, 420 vor, stät, stätig, unstätigheit 
Sag. II, 95. 141. Gr. II, 679. 920. Kl. sehr. I, 75 u. öfter. 

Heute übliches ä aus mhd. e wird von Grimm in 
einzelnen Wörtern nicht immer beibehalten, z. b. heher 
Myth. 393, bescheler Gr. III, 325 (bei Merkel XXIX. Wtb. 
III, 1338 beschäler) ; dagegen hat er einst (Sag. und Gr. I 1 ) 
sonderbarerweise oft bäten, gebät (mhd. beten, gebet) ge- 
schrieben. 

Ein umlautendes ä aus mhd. £ trägt den Widerspruch 
in sich selbst; dennoch gibt es manche, welche meistens 
freilich gewohnheitsmäßig und unbewust beharrlich acht 
für echt schreiben. Als die ableitung*) noch im dunkel 
lag, zeigte auch Grimm die verwerfliche form hie und 
da, vorhersehend Gr. I 1 , ferner z. b. Meisterges. 7. 180. 
Gr. I 2 , 205. Anstatt „zehe a (mhd. z6he) ist mir Irmenstr. 
63 zähe entgegengetreten. 

Aus e hervorgegangnes ö läßt Grimm überall, wo 
die gebildete ausspräche nicht schwankt, unangefochten; 
mit ergötzen, ergötzlich (Meisterges. 31. Andr. u. El. 138. 
Lat. ged. 382. Gesch. 47) wechselt ergetzen, ergetzlich 
(Lat. ged. 321. Gesch. 17. Wtb. I, 1148). Für weife 
oder welpe (Kl. sehr. II, 109) steht Sag. II, 292 wölpe. 

In dem gleichfalls durch dialektische ausweichungen 
erzeugten Verhältnis von % zu u und umgekehrt ist meh- 



*) zusammenziehnng aus niederd. ehacht, hochd. ehaft (legitimus). 
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rerlei wahrzunehmen. Zuerst von Wörtern mit echtem i. 
Hier schwanken hilfe und hülfe, gütig und gültig nebst 
ihren angehörigen an zahllosen stellen, deren jedoch einer- 
seits hilfe, wenn ich mich recht umgesehen habe, andrer- 
seits gültig die meisten aufzuweisen scheint. Der ver- 
kehrung von Sprichwort in sprüchwort hat Grimm nicht 
räum gegeben; jene form zeigt sich z. b. Gr. II, 679. 
IV, 181. 132. Rechtsalt. 717. Wtb. L 274, diese ausnahms- 
weise Rechtsalt. 3fL Mit unverkennbarer absieht legt er 
die dem umgedeuteten sündflut zu gründe liegende form 
sinftut vor äugen (vgl. Myth. ^ XIV. XXXIV. 526. 538. 
539. 541 fg. 11,935. Gesch. 635. 684. Kl. sehr. II, 98. 460. 
Wtb. 1^ 1807); es begreift sich, daß auch das entstellte 
wort vorkommt, z. b. Gr. II, 554 (vgl. 223). Myth. 473. Die 
unberechtigte und dazu unübliche Schreibung gebürge 
tragen nur ältere Schriften (Sag. und Ir. elf.) Dem all- 
gemeinen gebrauche gilt heute wirken, wirklich, nicht 
würhen, würhlich, wie die ausspräche gewisser gegenden 
und leute hören läßt: gleichwol ist ü an sich reichlich so 
begründet als i (vgl. Gr. I 3 , 221. 549), daher denn auch 
Grimm jenem vokal keineswegs ausgewichen ist, z. b. Arm. 

H. 185. Gr. III, 771. Haupt I, 5. II, 2. 268. 270. 271. 273. 
274. V, 72 und öfter *). Aehnlich ist das Verhältnis von 
Wirzburg und Würzburg (vgl. Gr. I 3 , 222 gegen I 2 , 413); 
mit i steht der name geschrieben Kl. sehr. III, 9.2L102, 
Myth. 177. Gr. IV, 258. I 3 , 5, mit ü Gesch. 330 und anders- 
wo. Häufiger als spritzen (Märch. II, 197) meine ich 
spriitzen gesehen zu haben, z. b. Gr. II, 487. Myth. 214. 
316.353.605. Wtb. I, 1712. Zu der bemerkung im wör- 
terbuche, daß heute fast die Schreibung fundling uberwiege, 
stimmt Grimms eigener gebrauch (Rechtsalt. 556. 560. 
Kl. sehr. 1^ 225) ; spitzfündig trifft man Gr. I 2 , 558. Wtb. 

I, 61, spitzfindig Wtb. ^ 1424, ausfündig Kl. sehr. III, 44, 
ausfindig Gr. III, 278. 591. IV, 962. I 3 , &L In einigen 
Wörtern, denen anstatt des älteren U vom gemeinen ge- 



*) Hier hat vielleicht die gewohnheit des herausgebers gewirkt. 
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brauch i verliehen worden ist, hat Grimm neigung ver- 
rathen den reinen vokal herzustellen. Dieß gilt insbe- 
sondere von knüttel (Märch. II, 364. 365. Myth. 605. Wtb. 

1, 61. III, 1384), während schwankend bald küssen (Rechts- 
alt. 242. Myth. II, 1156. 1227) bald kissen (Andr. u. El. 
123. Myth. 632. Kl. sehr. 11,290. Wtb. I, 559.560. 1198) 
angetroffen wird. Für trügen, betrügen (Edda 199. Gesch. 
446. 785), deren ü aus ie hervorgegangen ist, hat es Grimm 
weit vorgezogen, in der letzten zeit vielleicht durchstehend, 
triegen, betriegen zu schreiben, z. b. Edda 226. Andr. u. 
El. 129. 155. 168. Kl. sehr. I, 242. Ged. d. mitt. 46. 53. 
Gesch. 347. 741. Myth. 548. Wtb. durchweg; betrieger, 
untrüglich (Myth. 394. 531. 586) folgen ebenfalls. Außer 
der echten und edelsten form hiefhorn (Myth. 521. W T tb. 
III, 1883) finden sich auch hifthorn (Sag. 1, 398) und das 
umgedeutete hüfthorn (Märch. I> 68. 69, in den Sagen 
«?)Üft = Jpotn geschrieben), so daß, jenes oben s. 17 wahr- 
genommene hifhorn hinzugerechnet, im ganzen vier unter- 
schiedene klänge und noch mehr Schreibungen eines und 
desselben wortes aus Grimms schriften dem leser ent- 
gegentreten. 

Dem grundsatze, daß dem fremden y kein platz in 
deutschen Wörtern einzuräumen sei, hat Grimm seit dem 

2. theile der grammatik fast durchgängig praktisch ent- 
sprochen. In älteren schriften (Altd. w., Meisterges., Arm. 
H., Sag., Irmenstr. Ir. elf.), in den briefen an Hoffmann 
(Pfeiffer XI) herscht der inf. seyn; auch Gr. I 2 ist noch 
von dieser Schreibung erfüllt, dagen II ihr völlig fern, 
indem sogar zu s. 530, wo sie in Wirklichkeit steht, auf 
einen druckfehler aufmerksam gemacht wird. In einem 
ähnlichen Verhältnisse befinden sich andere Wörter mit ey, 
z. b. bey, meynung (Altd. w. II, 42), zwey, zweyerley (Irmen- 
str. 44), während Gr. II, 168 zweyter der beßerung ent- 
gangen zu sein scheint (vgl. 166. 173 zweiter). Gerechte 
abneigung gegen das fremde zeichen hat im verlauf auch 
in deutschen geographischen namen t gefordert, z. b. 
Baiern, Tirol; hiezustimmt, daß Myth. II, 892. 905 sogar 
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Kifhäuser geschrieben ist. Unter den fremdwörtern gibt 
es einige mit heutzutage vorhersehendem t, denen Grimm 
ehedem y verliehen hat, andere mit allgemein gebräuch- 
lichem y, wofür von ihm später nach mhd. vorgange t 
gesetzt worden ist. In der ersten gattong steht styl obenan 
(Ir. elf. Arm. H. 143. D. beid. ält. d. ged. 41. YVien.jahrb. 
32, 255), zunächst daran schließt sich sylbe (Wuk 16. Wien, 
jahrb. 28, 33, kaum mehr Gr. P); aber in beiden Wörtern 
läßt sich zu denselben zoiten auch schon t sehen, z. b. Altd. 
w. II, 42. Meisterges. mehrmals. Entsprechend dem mhd. 
schreibt Grimm Kl. sehr. I, 378. Myth. II, 925. Gesch. 
718. Wtb. III, 364. 369. 1856 krütall (Wtb. 1, 439 krystall), 
schon Sag. II, 63 Babilovia. Sonderbare gestalt in deut- 
scher spräche hat acenery (Reinh. CXLIII. CLXIX). 

In betreif der diphthongeo ei und cti (vgl. Gr. P, 223. 
Wtb. I, 199) hat Grimm jenes an und für sich beßere 
zeichen theils nicht immer, wo ihm nach dem gebrauche 
die wähl offen stand, vorgezogen, theils in einigen Wörtern 
zuweilen gegen den gebrauch gesetzt. Ziemlich lästige 
Schwankungen zeigen sich bei geireide (Haupt VIII, 403. 
Wtb. III, 1536. 1675. 1676 und anderswo) und getraide 
(Gr. III, 370. 371. IV, 793. Kl. sehr. II, 88. 234. 383. III, 
129. Myth. II, 1114. Kuhn I, 206. II, 600. Wtb. III, 1140. 
1638. Gesch. d. d. spr. regelmäßig), wetzen u. waizen, 
welche Sag. I, 325 und Gr. III, 461 gar auf derselben 
seite beide stehn; Myth. II, 1114 zeigt noch haide. Da- 
gegen ist Grimm für die ungewöhnliche Schreibung leib 
(brot) eingenommen (vgl. Gr. IV, 422. 722. Wtb. II, 13. 
585), hat ferner Kl. sehr. II, 325. III, 273. Wtb. III, 1398. 
1795 papagei (Ged. d. mitt. 89 papegai) und Wtb. III, 
1207 lakei geschrieben. 

Wenig ist von ei und eu zu sagen. Der an sich nicht 
unberechtigten nebenform von heirath wird Gr. I 3 , 97. 226. 
371 gedacht (vergl. Wtb. 111,1190); selbst angewandt 
wird Grimm heurath selten haben, z. b. Sag. II, 87. 258. 
Ebenda (s. 88) findet sich die unrichtige form reuter (nie- 
derd. rüder), auch (87. 89) das dialektische kennt (mhd. hinte, 
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hac nocte), Ir. elf. 217 kräusel f. kreisel (niederd. krüsel, 
ktisel). Ob Grimm jemals gescheut (f. gescheit oder ge- 
scheid) geschrieben habe, ist mir zweifelhaft. 

Mit den umlauten eu und 'du (vgl. Wtb. I, 598. III, 1189. 
1190) verhält es sich in orthographischer hinsieht ähnlich 
wie mit e und ä. Mancher herkömmlichen Schwankungen 
enthält sich Grimm fast ganz, andere, welche der gebrauch 
wenig oder gar nicht kennt, sind ihm eigenthümlich ; in 
einigen Wörtern zieht er eu dem üblicheren 'du vor. Regel- 
mäßig schreibt er leugnen und verleumden (Reinh. LIX 
macht verläumden ausnähme); wenigstens in den späteren 
Schriften wahrt er die richtige form greulich (Sag. 1, 260 
gräulich). Dahingegen findet sich bis zur stelle im Wörter- 
buch (II, 111), wo bleuen allein zu gelten scheint, auffallend 
oft bläuen geschrieben, z. b. Gr. I s , 92. 11,219. Rechtsalt. 
703. Sendschr. 72. Wtb. 1, 14. Wenn seit langer zeit bis 
auf den heutigen tag von den meisten an der form täu- 
schen*) festgehalten wird, so hat zwar Grimm mehrmals 
auch jene Schreibung beobachtet (Märch. I, XIV. Myth. 
XII. 206), bei weitem häufiger jedoch tcuschen gesetzt 
(Lat. ged. 85. 95. Andr. u. El. XXVIII. 168. Gr. I 3 , 76, 226. 
IV, 216. Gesch. 415. 763. 931. Pfeiffer 1,32. Kl. sehr. 1,49. 
11,199. Wtb. I, 806. 1098. 1680. II, 11. 106). Besonders 
merkenswerth dünkt mich, zumal da sie die sehr verdiente 
nachahmung nicht hinreichend gefunden hat, die Schrei- 
bung seule (Gr. II, 528. 111,430. Myth. 14.20.77.83.209. 
333. Kl. sehr. II, 442 fg. Abh. d. ak. 1858, 61. Wtb. I, 
1097. 1169). Früher schrieb Grimm der herschenden sitte 
gemäß säule (Sag. u. Irmenstr. häufig) und bisweilen er- 
scheint dieß 'du auch später noch, zum theil in ebenge- 
nannten Schriften (Gr. P, 700. Myth. 317. Kl. sehr. II, 403. 
Wtb. 1, 13). Zwar dürfte derselbe umstand, daß nemlich 
kein handgreifliches au zur seite steht, auch zu der form 
„kneuel* (mhd. kliuwel) leiten ; doch meine ich nur knäuel 
(Myth. 11,952. Kl. sehr. U, 109.278) gesehen zu haben; 

*) nicht von „tauschen". 
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vgl. noch steupe Wtb. III, 1619. Vor der 2.ausg. der gramni. 
brauchte Grimm oft das unorganische präs. deucht, in der 
regel mit dem fehlerhaften dat. der person ; er schrieb es 
theils so (Altd. w. II, 152. 160. Gr. I 1 . L. Sag. II, 344), 
theils däucht (Gr. I 1 , XXV. Sag.); dem richtigen prSt. 
und part. scheint er jederzeit bloß äu*) gegeben zu haben. 

An den schluß der vokale füge ich sein urtheil über 
einen verwandten punkt: „Es ist Übermaß von Verehrung, 
Qöthe8 undeutsches Goethe nachzuahmen, denn jeder leser 
hätte das recht es dreisilbig auszusprechen, oder umge- 
kehrt poet pöt zu lesen" **). 

2. Konsonanten. 

Auf demselben hauptgrunde wie die dehnung des an 
sich für neutral geltenden vokals ruht die gleichfalls dem 
vokal dienende Verdoppelung des konsonanten. Findet 
dieser Vorgang vor einem zunächst folgenden vokal statt, 
so hat er insgemein seine natürliche berechtigung und ist 
meistens schon durch die alte spräche selbst bestimmt wor- 
den. Wo diese die doppelung unterläßt, findet sich bis- 
weilen auch Grimm veranlaßt den einfachen konsonant 
zu setzen. Berühmt ist seine Schreibung manigfach, manig- 
falt, zugleich aber überraschender vielleicht als irgend 
eine andere Schwankung der Wechsel, den er sich zu der- 
selben zeit mit der andern, den gemeinen gebrauch be- 
herschenden form gestattet. Es genüge an beweisen aus 
der grammatik. Einfaches » haben diese Wörter z. b. I 2 , 
54.83. 592. II, 239. 395. 545. 547. 586. 610. 665. 678. 819. 
843. III, 160. 300. 356. 694. IV, 3. 12. 85. 145. 368. 394. 422. 
436. 460. 552. 553. 581. 771. 802. 862. P, XIV. 10. 21. 31. 
1 64. 210. 213. 228. 325. 379. 429. 484. 534. 559. 577; dagegen 
liest man mannigfach, mannigfalt I 2 , X. XII. 3. II, 4. 8. 

*) nicht eu f wie man vorzuziehen geneigt sein darf. 

**) Schmidts zeitschr. f. gesch. II, 271; vgl. Wtb. I, LXI. 
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67. 77. 83. 656. III, VIII. 23. 122. 344. 345. 425. 704. 764. 782. 
IV, VI. 262. 766. 918. I», XII. J21. Die einfachheit in 
wapen (Gött. anz. 1836, 656. Gesch. 640. Wtb. I, 1097. 
1241) erinnert daran, daß dieser nebenform von wafen 
eigentlich langes a zukommt, obgleich die heutige aus- 
spräche die entgegensetzte ist. In dem der Schriftsprache 
wenig bekannten worte abschrappen (Wtb. I, 109) fällt 
die doppelung denjenigen auf, welche (wie im holl.) 
„schrapen" zu sprechen und zu hören gewohnt sind*). 
Weil ck und tz die doppelkonsonanz von k und z ver- 
treten, so schließt sich ihr Verhältnis zum einfachen buch- 
stab füglich hier an. Grimm schreibt am liebsten blöken 
z. b. Wtb. I, 14. II, 137. 143 (Gesch. 34 blocken), quaken 
Urspr. 15; er schwankt zwischen haken, häkeln (Rechts- 
alt. 699. Gr. I 8 , 463. 519. Wtb. I, 53. 102. 111) und hacken, 
häckeln (Ir. elf. 154. Gr. P, 4. 21. 196. IV, 467. Personenw. 
38) ; Wtb. 1, 981 zeigt sich das wort zaunstacken, bei Haupt 
II, 263 lucke, formen welche im niederd. als „staken, 
luke a auch den hochdeutsch redenden geläufig sind. Die 
Schreibung eckel, welche vom wörterbuche verworfen wird, 
kommt mehrmals und zuletzt Gött. anz. 1863, 1377 vor. 
Perücke steht Wtb. I, 596. 1181, quäcker Ir. elf. 212. Das 
einfache k in ausdrüken, irokenen (Irmenstr. 59. 63) bin 
ich ohne weiteres kaum gooeigt baaren druckfehler zu 
nennen, ebensowenig Gesch. 932 zusarnenlrift. Duzen 
und dutzen sind beide gebräuchlich, waren es schon im 
mhd. ; in der regel verwendet Grimm die erste form, un- 
zähligemal namentlich in den historischen erörterungen 
dieses gebrauches, die andere Reinh. CXI. CXII mehr- 
mals (vgl. Gr. IV, 304 dutzen, 305 duzen). Während das 
Wörterbuch dutzend schreibt, wird Sendschr. 9 und sonst 
der dem fremdworte passendere einfache buchstab ange- 
troffen. In Dorows denkm. I, XXIV bietet ein beitrag 
Grimms die aus zwei gründen bedenkliche Schreibung 
novüzen. 



*) hochd. schrapfen; vgl. Bchröpfen und Schmeller III, 518. 
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Verdoppelung auslautender konsonanten findet sich 
nicht in demjenigen umfange, welcher den heutigen ge- 
brauch beherscht; insonderheit zieht Grimm in späterer 
zeit nachdrücklich gegen Jf zu felde (vgl. Wtb. I, LVIII. 
LIX. III, 1211). Zu anfang richtete er sich nicht bloß nach 
dem herkommen, sondern erlaubte sich mitunter auch 
doppelungen, welche theils schon damals nicht vorge- 
schrieben waren theils sehr bald für unpassend oder uner- 
laubt galten und heute gemieden werden, z. b. Irmenstr. 53 
$elbtnn unb fötefinn, Sag. II, 344. 348 Hertmann. 
Aus den Schreibungen 33 if <§ offen, (£r jb if d) of f* (Wuk 
VI), ^ilgtimmen (Sag. II, 377) darf man zwar nicht 
nothwendig die doppelung auch für den sing, schließen, 
obgleich sie damals einen gewissen gebrauch zur scite 
hatte; sie ist aber im plur. natürlich nicht minder, also 
überhaupt unangebracht. SUlmofen (Sag. 1, 185), $oll= 
metfdjung, $olImetf d)n: (Gr. I 1 , LX. LXXII) scheinen 
sich in dieser form als Zusammensetzungen ankündigen zu 
wollen, obgleich Grimm weit davon entfernt war sie je 
dafür zu halten. Gegen die nicht gewöhnliche Schreibung 
ellboge (Abb. d. ak. 1845, 189; vgl. Wtb. III, 403) lxßt 
sich genau erwogen schwerlich viel einwenden, vielleicht 
mehr gegen elenn (Liebrechts Pentam. XX) d. i. elenthier 
(Kl. sehr. II, 90. 100). Lediglich nach dem mhd., obschon 
die nhd. analogie widerstreitet, könnte die vokalkürze in 
erschrack (Reinh. CCXCII. Myth. I, 925) gerechtfertigt 
werden, der plur. erschracken (Ir. elf. 95. March. II, 518. 
Reinh. CCXCII. Kl. sehr. I, 118) ist auch dem mhd. nicht 
angemeßen. In einem briefe an Pfeiffer (Germ. XI) und 
March. 1,441 kommt das auch von Göthe u.a. gebrauchte 
prät. staok f. (intrans.) „steckte" vor; Reinh. CLXXVII be- 
gegnen in nebenliegcnden zeilen rostoker und rostocker. 
Da nach langem vokal und nach einem diphthong der 
konsonant nicht verdoppelt wird, mithin auch tz und ok 
nicht folgen dürfen, so erregen nachfolgende ziemlich 
zahlreiche, großentheils zwar ältere Schreibungen be- 
fremden: kreutz (D. beid. Sit. d. ged. 63. 85. Gr. I 2 , 
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412*), reite (Schlegels mus. I, 394) und reitzen (Sag. II, 
321. Altd. w. II, 107. Meisterges. 30. Gr. P, VII. 414), 
Sehweite (Gr. III, 326. 327. 342. 766), toaitzen od. weiteen 
(Ir. elf. XC. 39. Gr. I 2 , 165. 414), ehrgeitz (Pfeiffer XI, 386) 
und geitzig (Sag. 1, 185. Altd. w. III, 14. Kl. sehr. III, 83. 
Myth. I, XXXVII), beitzend (Gesch. 585 und 2.aufl. 406), 
schnautze (Gr. III, 400.409. Reinh.XCVII. Rechtsalt. 671) 
und sehneuteen (Myth. 415). Einer andern bekannten regel 
widerspricht die form kohlstrüneke (Ir. elf. 216, vorher 215 
mit bloßem k). — Ich wende mich zur Vereinfachung. 
Ueberraschend und offenbar unwillkürlich entschlüpft ist 
die Schreibung © c If t f d) Sag. 1, 324, ungewöhnlich zwar, 
jedoch vermuthlich nicht in gleicher weise absichtslos aus 
späterer zeit: sol (Reinh. CXCI), unbü (Kl. sehr. I, 114), 
hergott (Pfeiff. Germ. I, 484 zweimal). Daß Grimm wal- 
Jisch, walhalla, wahiuß, ferner damhirsch, damspiel ge- 
schrieben hat, braucht hier um des Zusammenhangs willen 
nur berührt, nicht bewiesen zu werden; lehrreicher ist 
beinahe, daß es ihm nicht in den sinn gekommen zu sein 
scheint, wie manche annehmlich vorgeschlagen haben, 
nach der analogie von „biüutigam" auch „nachtigal" zu 
schreiben. In einem einzigen deutschen worte ist ein- 
faches t beachtenswerth, nemlich in bret (Pfeiff. III, 6. 
Wtb. II. 238. 239. 374 fg.) und dessen flexionsformen (Gr. 
III, 431. Personen w. 47. Kl. sehr. I, 301. 382. Pfeiff. III, 3. 
Wtb. I, 1188. II, 374 fg.) Unmittelbar übernommene und 
unentstellte fremdwörter erleiden eine gesonderte beur- 
theilung: Wtb. II, 19 wird model, II, 603 modell gelesen, 
III, 709 das adv. formel, 1117 aber formell] II, 88 steht 
skelet (frz. squelette.) An zahllosen stellen in allen seinen 
Schriften der letzten mindestens 30 jähre, vorzüglich aber 
im wörterbuche erkennt man Grimms tief in die praxis ein- 
greifende abneigung gegen auslautendes ff. In Schneide- 
wins Philol. I, 340 schreibt er: „das schif fuhr dahin, 
daß es pfif a , und überall sind einfache formen wie pfaf, 

*) „oder kreuz", wie es ausdrücklich an der stelle heißt. 
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8tof y straf, schrof,muf, schlif, b egrif zu finden, die letzte 
in solcher menge, daß die doppelung, welche begreiflich 
keineswegs fehlt (vgl. Gr. 111,218. 563), dagegen völlig ver- 
schwindet. Von dem s in Wörtern wie Jeus, ros x gewis 
past es beßer erst dann zu handeln, wenn von diesem 
zeichen und von ß im zusammenhange die rede sein wird. 

Es folgt die Verdoppelung vor einem konsonant. An- 
statt der auch vom gebrauche begünstigten Schreibung ge- 
spinst (Gr. II, 371. Myth. 265. 455. Kl. sehr. I, 71) und 
gewinst (Gr. II, 198. III, 516. I 3 , 38) steht Sag. II, IV ge- 
spinnst und Gr. I 2 V. 11,212 gewinnst; in den Sag. sieht 
man sogar geschäftig und beschäftigt (1,5.178). Bei der 
konjugation der verben mit doppeltem konsonant hat sich 
Grimm, ausgenommen wenn derselbe/*) und s **) ist, 
die Vereinfachung nur bisweilen gestattet, z. b. Kl. sehr. 
I, 194. Myth. 642 solte, Merkels lex sal. IX. XXII. XLIX 
verirt, verirte, das. XII verwirte, Myth. 440 vermwmter, 
Gr. IV, 693. Myth. I, 365 behant (Myth. 240 bekantlich). 
Damit halte man die geläufigkeit folgender beispiele zu- 
sammen: schuft (Kl. sehr. II, 87. Gr. IV, 139), geschaft 
(Gesch. 42), geschafne (Gesch. 2), verschaft (Schmidts zeit- 
schr. f. gesch. II. Wtb. I, V), herbeigeschaft (Wtb. IV, 
239), trift (Gr. IV, 41. 50. 345. 357. I 3 , 52. 62. 77. Kl. sehr. 
1, 109), geschift (Jornand. 46), gafte (Myth. I, 437), oft 
(Reinh. LXXI), hofte (Myth. 46), hingeraft (Kl. sehr. I, 
80), zusammengeraft (Wtb. I, XXXVI). Die ableitung be- 
schränkt sich natürlich nicht auf die verbalflcxion, sondern 
folgerichtig zeigt sich auch hofnung (Gr. II, 872. IV, 873. 
Kl. sehr. I, 77. Wtb.), bewafnen (Gr. II, 593. 807. Gesch. 
17), äfchen (Wtb. 1,181), ofner, ofnen (Ged. d. mitt. 28. 
Gesch. 114), öfnen nebst ableitungen (Gr. III, 430. 432. 
IV, 24. I 3 , 21. 568. Zeitschr. f. hess. gesch. II, 141. Kl. 
sehr. I, 70. Schmidts zeitschr. II). Mit hofnung ist «am- 



*) Gr. P, 525 wird noch „trifft, hoffnung" konsequenter genannt. 
**) Diesen bachstab anlangend werden an seinem orte beispiele 
wie „küst, paste, vermist" nachgewiesen werden. 
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lung zu vergleichen, wie Grimm aller orten "(vgl. Gr. IV, 
465. 759. 1» XVI. 27. 376. Pfeiffer II, 380. Schmidt» zeitschr. 
II. Wtb. fast regelmäßig) zu schreiben pflegte. Zahllos 
sind samt, gesamt, sämtlich vertreten ; zwar läuft auch hier 
wieder die andere Schreibung daneben, wird jedoch von 
jener weit übertroffen, z. b. Gr. II im Verhältnis von fast 
drei zu eins. Nicht selten zeigt sich himlisch (Gcd. d. 
mitt. 26. Myth. 1, 545. Kl. sehr. 11,228); brantwein (Gr. 
11,693. Wtb. II, 305) ist auch im allgemeinen nicht unbe- 
kannt; mit kenntnis (Wtb. I, XXXIII. Myth. II, 1102) 
wechselt in sehr naher äußerlicher berührung, wie man 
sieht, kentnis (Wtb. I, XXIX. Myth. II, 1101). „Puppe, püp- 
chen«, heißt es Kl. sehr. II, 391 ; kleks erscheint Wtb. III, 
1724. 1725 (nur zwei zeilen vorher klecks), troknen Zeitschr. 
f. hess. gesch. II, 138 (trocknen 149), ausgedrükt Gr. IV, 
848 (ausgedrückt 850), leztern und letztem Reinh. C1V. 
In specielsie (Ztschr. f. hess. gesch. II, 136) kann die cin- 
fachheit andern grund haben (vgl. s. 28' formell u. formet). 
Dem mhd. nacket*) läßt Grimm bald nackt (Myth. 1, 1117. 
1232) bald nakt (das. 546. 548) entsprechen ; sammet wird 
in samt (Gr. IV, 721) zusammengezogen, „wambes" in wams 
(Wtb. 1, 1054), karren in kam (Reinh. CXXXV), woher 
Kerner. Auch Zusammensetzungen werden mitunter dem- 
selben vorgange unterworfen, z. b. treflich (Gr. IV, 649. 
Reinh. XIV. XVI. Kl. sehr. I, 75. III, 42) ; dieß scheint in- 
sonderheit bei irr — der fall zu sein: Myth. 513 irlicht 
und irwisch (vgl. Kl. sehr. II, 60), Myth. I, 349. Kl. sehr. 
II, 87 irfahrt, Reinh. XVIII. LXXVI. Myth. 69. Theol. 
stud. u. krit. 1839, 747. 750. Wtb. II, 1240 irthum. Für 
sich besteht die vorbeßerte form her sehen (nicht von herr 
sondern von dessen positiv hör, nhd. hehr), welche in 
Grimms Schriften überall verbreitet ist und keiner nach- 
weise bedarf; daneben kommt freilich auch die doppelung 
vor, besonders in der grammatik (II, 186. 225. 226. 242. 
819. KI, 28. 102. P, 383), doch lange nicht in gleichem 

*) genau so behalten beiSavigny II, 91. Gr. IV, 879. Rechtsalt. 641. 
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umfange. Herlich (Kl. sehr. 1,63.79. 111,118.233. Gesch. 
d. d. spr. Wörterb.) und herschaft (Gr. IV, 71. 718. 720. 
I 8 , 22. 23.35. Reinh. CVI. Gesch. I. Kl. sehr. 1, 68. 69. DB, 
118) leiten sich ebenfalls von her. Einfaches t in witwe 
(Gr. P, 525. II, 860. III, 322. 341. Kl. sehr. I, 208. Wtb. 

I, 1054) hat sich auch dem gebrauche bereits empfohlen. 

Es ist vorzüglich aus Grimms vorgange herzuleiten, daß 
der früher für viele Zusammensetzungen vorgeschriebenen 
nebeneinanderstellung dreier gleichen konsonanten nicht 
bloß von denjenigen, welche mit ihm über die verirrungen 
der nhd. Schreibung klage führen, sondern auch von sehen 
einiger namhaften anhänger Adelungs und Heyses ent- 
gegengetreten wird. Anfangs bediente sich begreiflich auch 
Grimm jener pedantischen und lästigen häufung, z. b. Sag. 

II, 6 schifffahrt, 57 helllautend, March II, 481. 485 bett- 
tuch; später zeigt sie sich sehr sparsam (kammmacher Wtb. 
I, 878, stammmutter Myth. I, 336). Aber auch die Verein- 
fachung hatte schon ziemlich früh platz gegriffen; vgl. 
Hermes 1819, II, 31 vollaut, Märch. II, 411 brenneßeln. 
Beispiele aus der folgezeit: Schiffahrt Gesch. 4. Sendschr. 
100, Stammutter Myth. II, 842. 1217. Gesch. 525. 2. aufl. 
XII. Wtb. II, 1097, stammythus Gesch. 824, kammacher 
Wtb. II, 352, Schnelläufer Wtb. III, 1228, sehne Häufend 
Wtb. 1, 1084, vollautig Gesch. 42. Auch beim zusammen- 
tritt nur zweier gleichen oder verwandten und ähnlich 
klingenden konsonanten läßt Grimm bisweilen bloß den 
einen sehen und wird darin durch die spräche selbst unter- 
stützt (vgl. viertel, vöglein). Neben fußstapfen (Gesch. 
196) kommt schon früh (Arm. H. 185) fußtapfen vor. Nur 
in Schriften der älteren und etwa der mittleren periode, 
wie ich glaube, findet sich selbstständig geschrieben (Wuk 
52. Wien, jahrb. 28, 33), sonst immer selbständig, dessen 
ursprüngliche Zusammensetzung mit „selbst" unverbürgt 
und kaum wahrscheinlich ist *). Zusammensetzungen, in 
denen nach Grimms urtheil der wollaut tilgung des einen 

*) vgl. seibeigen Kl. sehr. II. 
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s fordert (vgl. Wtb. 1,545), bieten sich tiberall dar, wenn 
auch keinesweges in derjenigen konsequenz, die man 
wünschen mochte, z. b. Wtb. I, 284 amtsorge, amtstube, 
Myth. 11,820 glückstand, Kl. sehr. 111,416- 420. 425 volk- 
sage, Myth. 210. 259. 338 volkstanim (225 volksstämme), 
Wtb. III, 382. 394. 1863 voücsprache, Wtb. III, 1244 gericht- 
sprache (1246 gerichtssprache), Kl. sehr. II, 376 könig- 
sohn (375 königssohn). Kl. sehr. III, 416 wolf schwänz, wolf- 
sagen. Fast regelmäßig schreibt Grimm, wofür jetzt auch 
der gewähltere gebrauch sich entscheiden dürfte, sechzehn, 
sechzig (mhd. sehze*hen, sehzic), nicht sechszehn , sechszig, 
die nur in älteren büchern (Märch. I, 440. 455. Meisterges. 
129. 131) zu begegnen scheinen. Aber auch achzehn, achzig 
(mhd. ahzehen, ahzic), wie die meisten sprechen aber nicht 
schreiben, sind ihm mit recht beliebt (Gesch. 19.249. Urspr. 
5. Kl. sehr. II, 338. Haupt 1, 10), wenn er sich gleich da- 
neben der andern form nicht enthält (Myth. II, 1135. 1176. 
Kl. sehr. II, 79. 222). Daß er der nhd. grundlosen ent- 
stellung gegenüber das mhd. enzwei sehen läßt (Gr. IV, 51 . 
Reinh. CVI), verdient um so größere beachtung, als die 
ausspräche ungefähr dieselbe bleibt; im wörterb. wird die 
Wiedereinführung geradezu gewünscht. Wie überall hoheit, 
gilt selbstverständlich bei Grimm nur roheit und rauheit ; 
bei Savignyll, 85 ist rohheit entschlüpft, wie auf der fol- 
genden seite durch rauheit bewiesen scheint*). Unbe- 
schadet aller dieser und ihnen verwandter fälle und bei- 
spiele, welche sich zum theil von dem gewöhnlichen 
gebrauche entfernen, hat sich Grimm bisweilen zur beobach- 
tung des gegentheils geneigt erwiesen, d. h. er ist der all- 
gemein üblichen Vereinfachung , stehe sie auf verkehrtem 
oder richtigem boden, aus dem wege gegangen, um dafür 
das eigentliche Verhältnis des wortes desto deutlicher durch- 



*) In „ewigkeit, traurigkeit", wie er freilich selbst zu jeder zeit 
geschrieben hat, nennt Grimm (Kl. sehr. II, 193) das gk pedan- 
tisch und lobt des Gryphius u. a. „ewikeit". 
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blicken zu laßen. So schreibt er Arm. H. 121 eilend, Sag. 

I, 91 faullenzen, Haupt III, 138 un zähl liehen. Während 
Gr. II, 255 dahingestellt bleibt, ob zier-at oder zier-rath 
zu verstehen sei, scheint nachmals die zweite faßung die 
Oberhand zu behalten; vgl. Lat. ged. 76. Haupt VIII, 20. 
Wtb. I, 1613. II, 167. 215. 261. - 

Beim übergange zu den einzelnen buchstaben beginne 
ich, da die Schreibung der liquiden nichts merkwürdiges 
zu bieten vermag, mit den labialen. Nachdem sich zwischen 
b und p dem ahd. und mhd. gegenüber im ganzen ein 
ziemlich sicheres Verhältnis festgesetzt hat, kommen nur 
einzelne fälle zur berücksichtigung. Neben afp (in beson- 
derer bedeutung) steht alb Wtb. I, 200. III, 1466, dem 
häufigen plur. elbe (Bericht 1851, 102. Kl. sehr. II, 321. 
Myth. I, XII. Wtb. I, 200. III, 402) gemäßer auch das 
dem bekannten niederd. „elf" entsprechende elb (Wtb. I, 
245. 1051. II, 599. III, 2. 401). Während Grimm später 
entschieden nicht papst sondern pabst geschrieben hat, 
überaus oft und regelmäßig namentlich in d. abh. über 
Jornandes und Ged. d. raitt. sowie Kl. sehr. I, 67 fg., 
begegnen noch Sag. II, 133. 135 beide formen (vgl. Wtb. 
Ii, 1054). Dieselbe Schwankung offenbart sich bei dem 
deutschen wildbret , wildpret Reinh. XXII; von einem 
drachen heißt es March. II, 243: er schnaupte. Einfluß 
des niederd. hat einigemal / für b in die Schriftsprache 
gebracht (hafer, schwefel). Mit großer beharrlichkeit ist 
von Grimm fast fortwährend haber (mhd. habere) geschrie- 
ben worden, z. b. Myth. 533. Reinh. CCLXXXV1II. 
CCLXXX1X. Gesch. 66. Haupt VIII, 411. Wtb. 1, 1053. 

II, 599. III, 383. 1210; schwebcl (mhd. swebel) kann man 
Gr. III, 381 sehen. Zugleich mit icajßnen kommt Sag. II, 
284 wappnen vor, für „schärpe* Wtb. III, 1480 scherfe 
(vgl. ob. s. 19), für hochd. „kufe a Wtb. III, 1826 niederd. 
küpe. Zu den Wörtern, in denen Grimm das/ dem im 
gauzen üblicheren v vorzuziehen pflegt, gehören alkofen 
( Wtb. 1, 206), flies (Wtb. III, 1737), ferne (Wtb. III, 1516); 
mehrmals schreibt er zuförderst z. b. Personenw. 36, sogar 

3 
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Gr. I 3 , 369 dem forderen (vokal). Anstatt „flaumen", wie 
gewöhnlich und anscheinend aus einem naheliegenden 
unterscheidungsgrundc geschrieben wird, trifft man Myth. 
II, 1212 pflaumen, dem lat. Ursprünge sowol als der mhd. 
form offenbar weit angemeßener. Da Westfalen deutscher 
name ist, meidet Grimm in demselben das undeutsche ph, 
ohne jedoch dasselbe völlig abzuwehren; ja in verschie- 
denen Schriften und beitragen (Reinhart Fuchs. Wien, 
jahrb. 32 und 45. Dorows denkm. I. Zeitschr. f. hess. 
gesch. II) behauptet sogar Westphalen die überhand (vgl. 
außerdem Myth. 84. 94. 115. 297). Auch dem ausländischen 
worte elefant überweist er mit vollem recht im Wörter- 
buche /, nachdem zwar früher schon häufig dieses zeichen 
von ihm verwendet worden war, jedoch Gr. II, 185. 342. 
Kl. sehr. II, 377 ph, Gesch. 42 mit / wechselnd. 

In betreff der lingualen gedenke ich zuvörderst der 
bloß in dieser reihe bis auf den heutigen tag vorhandenen, 
aber unnatürlichen Verbindung der media mit der tenuis. 
Die form gescheidt findet sich außer in den märch. (1, 197 
und anderswo) auch Ged. d. mitt. 7 und sogar Wtb. I, 
337; im einklange mit dem mhd. geschide steht Gr. III, 
758. Wtb. 1, 1550 (zweimal) gescheid, während „gescheit" 
zu fehlen scheint. Für hantieren (vgl. Kl. sehr. I, 372) 
treffe ich Sag. I, 5. Märch. II, 31. Myth. I, 520 handthteren, 
die weit verbreitete aber unrichtige Schreibung beredt- 
samkeit Wien, jahrb. 32, 251. 255. 256 (ebenda auch bloßes 
d), ausnahmsweise schmidt D. beid. Sit. d. ged. 77, umge- 
kehrt mit d allein gesandschaft Gesch. 59 (auch in der 
2. ausg.); zu anfang hatte selbst die Zerlegung mondtag 
einigemal platz genommen (Sag. I, 6. 89. Ir. elf. 199). 
Worauf sich die Schreibung „zu todt martern, schießen* 
(Edda 31. Sag. I, 455) gründe, mag schwer zu bestimmen 
sein; gleiche Verwunderung erregt das adj. tod, welches 
Kl. sehr. I, 321 (v. j. 1854) viermal auftritt, ebenso Reinh. 
CIV „foc? prügeln" (aber CV „foefegebißen"), ferner Send- 
schr. 73 halbtod. Edda 241 findet sich todtwund, Reinh. 
CXXXVI richtiger todkrank (vgl. Gr. II, 551. 557) ; das. 
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LX und CCLXXXII wechseln tödlich und tödtlich, wäh- 
rend sonst das erstere die regel bildet (Sag. I, 162. Gr. 
11,965. III, 147. Myth. 245.« Abh. d.ak. 1845, 189. Merkel 
XLIII). Den Schreibungen „brodt, erndte, schwcrdt" hat 
sich schon in frühsten zeiten Grimm abgeneigt erwiesen. 
Immer wird man ernte, achwert geschrieben finden, neben 
brot (Sag. I, 1. 136. II, 284) kommt anfangs auch brod vor 
(Sag. II, 108. 257. 264. Arm. II. 184), später nicht leicht 
mehr (vgl. Wtb. II, 400). In dem Verhältnis zwischen t 
und d bemerke ich weiter düte, dute Wtb. II, 380. HI, 
1342, dagegen Märch. II, 230 hörnchen tüten (vgl. Wtb. 

II, 1767); mit waten, wie es hochd. heißt, wechselt Edda 
10.39 niederd. waden. Vereinzelt steht Ir. elf. XXVI die 
bei Lessing u. a. häufig vorkommende form siebende, 
welche allerdings im mhd., aber aus einem fürs nhd. ungil- 
tigen gründe, die regel bildet. Außer „nacket" (vgl. s. 30) 
liest man bei Savigny II, 91. 92 auch nackend (mhd. 
nackent), ebenso Myth. 529. 543. 615. 617. Regelmäßig, 
wenn ich nicht irre, schrieb Grimm dinte, nicht „tinte". 
Bemerkenswerth ist seine Vorliebe für die dem mhd. zwar 
genau entsprechende, der heutigen ausspräche aber wi- 
derstreitende und durchaus ungebräuchliche Schreibung 
dulten, gedult, gedultig (Altd. w. I, 137. Gr. II, 743. 

III, 521. Myth. 445. 536. 696 ( 683 duldete). Gesch. 83. 
86. 349. 387. 468*). Merkel XXXV. Haupt V, 503). 
Auf die tenuis im auslaute bei bastart dringt Wtb. I, 
1150, der plur. bastarte begegnet Kl. sehr. III, 416. 
Wtb. III, 1323; bei Haupt VI, 187 zeigt sich hantwerk. 
Bloß in frühster zeit z. b. Sag. II, 144 dürfte Grimm 
in eigends falsches d zugelaßen haben. An unüberseh- 
baren stellen wechseln die gleich richtigen formen weit- 
läufig und weitläuftig, mit brautlauf ebenso brautlauft 
bei Haupt II, 266. 

In der gutturalreihe offenbart sich eine große Unsicher- 
heit der gewöhnlichen Orthographie bei g und ch im aus- 

— — r— ■ ■ ■ ■■ 

*) ebenso in 2. aufl. 
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laute, deren ähnliche ausspräche selbst in den flektierten 
formen entgegentritt. Den subst. mit organischem -ig 
gibt niemand ch, mehreren aber auf -ich hat uachläßigkeit 
das übergewicht des g verliehen. Mit entschiedenheit ist 
Grimm für ch in eßich aufgetreten (vgl. Gr. F, 429. 11,284. 
IV, 854. Scndschr. 72. 103. Wtb. I, 1823. III, 230. 234. 
1166. 1169. 1170. 1171), obgleich daneben auch immer eßig 
erscheint (Gr. III, 561. Sendschr. 98. Wtb. I, 5. 63. II, 
297. III, 1054). Ferner schreibt er käjich oder kejich (Sag. 
II, 155. Reinh. XLVII) ; reis ich (Gr. II, 313. Wtb. I, 142 
und sonst), doch Savigny II, 49. Pfeiffer III, 2. 3. Haupt 
VIII, 421. Kl. sehr. II, 227. 247. Wtb. I, 1824 reuig. 
Regelmäßig heißt es fittick, z. b. March. II, 218. 385. 487 
(127 fittigen). Gr. P, 168. II, 280. Lat. ged. 385. Mvth. 
363 (gefitticht). Wtb. I, 1. III, 496. 1693. 1694. Dem 
Ursprünge zufolge ist nicht die gewöhnliche form „werg" 
sondern werch (Wtb. III, 1853) empfehlenswerth. Bei den 
adjektiven handelt es sich zunächst um Zusammensetzung 
der auf l auslautenden stamme mit -lieh*). Des Wortes 
allmählich und seiner Schreibung ist beim h (s. 16) gedacht 
und eine menge beispiele auslautender ch und g sind daselbst 
aufgeführt worden. Gleicher bildung ist adelich, wie ge- 
schrieben steht Sag. 1, 162 (und öfter). Meisterges. (regelm.). 
D. beid. ält. d. ged. 74. Gr. II, 1006. 1020 (vgl. 305). IV, 
309. Rechtsalt. 265. 276. 374.377.492. Wtb. 1,177 u. s. f. 
bis zuletzt z. b. IV, 75. 176. Ferner kommen in betracht: 
unzweiflich (Altd. w. II, 111. Gr. P, 84); untadelich (Gr. 
IV, 273); buckelic/i (Ir. elf. 18. Wtb. 11,486); ecklich 
(Wtb. III, 398); unzählich (Rcchtsalt. 336. Personenw. 33. 
Pfeiffer 11,478. Haupt III, 138. Wtb. I, 286. 111,4), wofür 
jedoch Grimm fast häufiger unzählig**) eintreten läßt ^Sag. 
II, 136. Gr. P, 112. P, 188. Mvth. 354. II, 453. Haupt IV, 
509. Wtb.I,XLII. 1304. III, 1212); hügelich (Gesch. 570. 
Wtb. II, 391), kuglich (Wtb. I, 1808;, zappelich (Sag. 



*) Gr. II, 305: vgl. Jeitteles neuhochd. wortbild. 45. 

*; wie immer billig, völlig, die an sich gleichfalls hierher gehören. 
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I, 25). Die drei letzten laßen sich in alter spräche nicht 
nachweisen, scheinen aber der analogie zu folgen, wäh- 
rend ehmalich f Gesch. 628. 2. ausg. 436 ; zu „damalig" u. a. 
nicht stimmt; stachelich steht Lat. ged. 330, stachlig Gesch. 
211. Da ableitendes -ich für adjektive nicht vorhanden 
ist, so beruht die form holperich (Arm. H. 113. D. beid. 
alt. d. ged. 87) auf einem versehn. Ebensowenig gibt es 
adjektivisches -igl\ doch findet sich Edda 79 thauigt, 
March. I, 360 nackigt, Kl. sehr. J, 402 (v. j. 1808) und I, 
202 (v. j. 1860) thörigt*). Die endung -icht ist vertreten 
z. b. durch haarioht ( Wtb. II, 544), eckioht (Dorows denkm. 
I, I. XVII), haubicht (Myth. II, 1201), faulicht (Wtb. III, 
1361), felsicht (Kl. sehr. 11,49), löchericht (Wtb. III, 1523), 
stachelicht (Kl. sehr. II, 276), siebenspeichicht (Irmenstr. 62). 
Dagegen endigen auf -ig z. b. thonig (Wtb. III, 781), 
mehlig (W T tb. III, 394), schilfig (Wtb. III, 1367), flaumig 
(Wtb. III, 1392). An einigen adjektiven zeigen sich beide, 
vielleicht alle drei formen entwickelt; vgl. stachelich, stach- 
lig, stachelicht. Nur Schriften der ersten periode haben die 
Schreibung mannichfach (Edda 162), mannichf altig (Wuk 
66); eine menge bcispiele des g stehen oben s. 25 u. 26 
verzeichnet. Von dem Wechsel zwischen Überschwang lieh, 
überschwenglich und üb er schwank lieh ist s. 19 die rede 
gewesen. Für rauh heißt es mitunter nach älterer weise 
rauch (Gesch. 41 6. Myth. 1,472. Wtb. 1, 1144). Die Schrei- 
bung rnogte zeigt sich lediglich in frühster zeit (Kl. sehr. 
1,402 v.j. 1808. Edda 125. Sag. I, 1.93, aber 90 möchten). 

Von der dem hochd. dialekt an sich wenig ange- 
meßenen, in der Schriftsprache gleichwol für einige Wörter 
allgemein üblichen doppelung der media weicht Grimm 
verschiedentlich ab: er schreibt Ir. elf. 92 krappelten, 
Gesch. 64 rocken (81. 97 roggen; vgl. Gr. I 2 , 528), Wtb. 
I, 1151 docken, Myth. II, 850. Kl. sehr. I, 221. Wtb. I, 
895. III, 1836 flücke, Wtb. III, 242. 244 einschmuckeln 
(zweimal 288 schmuggeln). — 



*) vgl. Jeittelea wortbüd. 60. 
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Indem ich mich nunmehr zu der frage wende, welche 
grundsätze und ansichten für die schriftliche darstellung 
der sogenannten zischlaute aus Grimms werken entweder 
deutlich und bestimmt entgegentreten oder nach umständen 
und Verhältnissen mit einiger Wahrscheinlichkeit geschöpft 
werden können, will ich nicht verhehlen, daß ich mich 
dem, was hier zu berücksichtigen ist, gegenüber in einiger 
Verlegenheit befinde, deren gründe im laufe der Unter- 
suchung erkennbar sein werden. Könnte, was die gegner 
der von ihnen neuhistorisch genannten Schreibung der 
zischlaute zu behaupten scheinen, unumstößlich bewiesen 
werden, daß Grimm diese Schreibung, der er ehedem mit 
ausdrücklicher absieht sich überlaßen, aus denselben theore- 
tischen, insonderheit physiologischen gründen, welche sie 
selbst geltend machen und gegenwärtig als weiter nicht 
anfechtbar betrachten, wieder aufgegeben habe; so würde 
es nicht gar vieler worte bedürfen, aber nur um so mehr, 
die große einer Inkonsequenz beklagt werden müßen, 
welche sich nicht bloß praktisch in der Schreibung selbst 
offenbart, sondern auch darin, daß er, dem Zurückhaltung 
nirgends und auch in solchen dingen nicht eigen war, 
von einer so überaus wichtigen und entscheidenden Wand- 
lung kein vollkommen direktes und positives zeugnis ab- 
gelegt hat. Schon z. b. 1840 in der 3. ausg. des 1. theiles 
der grammatik, heißt es in einer beweisführung desjenigen 
höchst achtungswerthen gelehrten, welcher unter den 
gegnern dieser historischen Schreibung hervorragt, habe 
Grimm derselben sich abgewandt und die entgegen- 
gesetzte befolgt. Richtig, jedoch zunächst nur äußer- 
lich richtig ! Oeffentlich gesprochen hat er meines wißens 
darüber sowol damals als während der vielen darauf fol- 
genden jähre bis zum beginn des Wörterbuches kein wort. 
Wie kommt es auch, daß man der historischen Schreibung 
der zischlaute geradezu die autorität Grimms hat unter- 
legen dürfen, wenn er selbst ihr mit der zeit in Wirklich- 
keit ebenso abhold geworden und die meisten jähre seines 
schriftstellerischen lebens geblieben ist, wie es diejenigen 
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sind, die seinen namen für sich in anspruch nehmen? 
Erst im verfloßenen jähre hat Wilh. Wackernagel, der 
doch weiß was und wie er spricht, folgendes ge- 
schrieben: „Der Unbefangene mag hieraus ersehen, daß 
J. Grimm, indem er eine Unterscheidung zwischen 88 und 
sz, entsprechend der des früheren Mittelalters zwischen 
88 und z wieder unter uns hat einführen wollen, eine 
Unterscheidung, die immer doch nur Sache des Schreibens, 
nicht aber auch des Sprechens wäre, daß er und die ihm 
hierin folgen nicht berechtigt sind dieß ihr Verfahren ein 
historisches zu nennen"*). Unmöglich soll doch dieser Vor- 
wurf den urheber des ärgernisses, als der sich bekehrt habe, 
ausnehmen und lediglich seine nachfolger treffen, sondern 
er will es ohne zweifei mit beiden zu thun haben. Und 
dabei weiß Wackernagel so gut wie jeder andere, daß 
Grimm z. b. im jähre 1840 jene angefochtene Unterschei- 
dung nicht mehr vor äugen geführt hat. Wie läßt sich 
nun dieser Widerspruch, nenne man ihn vorläufig einen 
wirklichen oder nur scheinbaren, angemeßen vereinigen? 
Ehe ich hierauf antworte, soll zuvor großentheils in chrono- 
logischer weise, welche hier in vorzüglichem grade zweck- 
dienlich sein dürfte, über Grimms thatsächliche Schreibung 
der sogenannten zischlaute bericht erstattet werden. 

Wer in Schriften Grimms aus den ersten 10 bis 12 
jähren blicke wirft, wird einer Schreibweise gewahr, die 
sich hinsichtlich der zischlaute von der herkömmlichen 
(gottschedschen) nicht grundsätzlich noch wesentlich ent- 
fernt. Diese weise beruht bekanntlich, abgesehn von dem 
für sich allein zu betrachtenden verhältnismäßig unbedenk- 
lichen einfachen 8, darauf daß im auslaute stets ß ge- 
schrieben werde, im inlaute dagegen nach kurzem vokal 
88, vorausgesetzt jedoch daß hinterher noch ein vokal folgt, 
sonst (d. h. nach langem vokal oder wenn ein konsonant 
folgt) fi. So finden sich z. b. Meisterges. und Altd. wäld., 
um bei diesen beiden büchern, die sich von 1811 bis 1816 



*) Sechs Bruchstücke einer Nibelungenhandschrift s. 44. 
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erstrecken, stehn zu bleiben, folgende Schreibungen : 2B af= 
fer, gluffe§, pafct, abgeritten; ferner in Übereinstim- 
mung mit dem gemeinen gebrauche solche ß, für welche 
später regelmäßig bloßes s eingetreten ist: getot(3, Ütofe, 
be&ljatb, ÜJlifeöerftänbnife; endlich einiges für ß: bloS, 
9ftaa5, bi3d)en. Hierbei darf zwar nicht verschwiegen 
bleiben, daß zu gleicher zeit auch mehr oder weniger 
empfindlich abweichende und geradezu entgegengesetzte 
Schreibungen ans licht getreten sind, theils solche welche 
sich später als echt historische geltend gemacht haben, 
theils andere denen weder der herschende gebrauch noch 
theoretische richtigkeit zur seite steht. Zu jener klasse 
gehören: fafcen, freien (neben 35er f äff er, feffeln) in 
Schlegels mus. I, glüfce, ®efdjoj$e, 9fli§ttauen Altd. 
w. II, gr öfter, gegeifelt Sag. I; zu dieser: 3 eu 9 n ^ e / 
Steinmafeen, ©lo^ar, TOtfeet^äter Irmenstr. (v.j. 1815^, 
fafte (faßte), föeife (reis, reisich), (aas) Sag. I u. II, 
2Bei§btot, böfclitf) Märch. II, geroifjen, entöuffern 
Altd. w. III, toetfet, betneifet (190 93etoei§) Arm. Heinr., 
©eis, föetjng Edda, auägcftoffen neben §efeen Schle- 
gels mus. I. Ungenauigkeiten und offenbare fehler solcher 
art sind auch noch später bemerkbar, z. b. Wuk 67 ge- 
wiße (91 gewisse), Ir. elf. XCIX ausser sie , 101 weiß 
machen; in den briefen an Hoffmann (Pfeiffers Germ. XI) 
dißertafion, auf derselben seite zweimal Büßeldorf und 
einmal Düsseldorf, zu anfang Caßel später Cassel' Gr. I 2 , 
178 beßten (das mehrmalige maße f. masse ist als druckf. 
angemerkt), IV, 213 aufgetößt, Myth. II, 790 macht er ihm 
weiß, 842 grössere, 1115 auffasste, Andr. u. El. X faste 
(XII u. LVI mit dem Stellvertreter des ß), Wtb. I, 1345 
mehlklÖ8e, Kl. sehr. II, 390 sproß oder reiß. Nachdem 
Grimm, wie oben verzeichnete beispiele lehren, schon in 
frühster zeit auch nach kurzem vokal einzelne historische 
ß anstatt der den gebrauch beherschenden doppelten s ge- 
setzt, ferner in den briefen an Hoffmann (Pfeiffer a. a. o.) 
z. b. laßen, müßen, faßen, vergeßen, (378 ermessen), beßer, 
nüße geschrieben hatte, ließ er Gramm. I 2 diese richtung 
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in systematischer weise, zugleich mit hcrstelhing vieler 
einfachen s für übliches ß , zu allgemeiner anschauung 
gelangen. Einzelne Unregelmäßigkeiten, an denen es wie 
überall so auch hier nicht fehlt, können wenig oder nichts 
verschlagen. Aber etwas sehr merkwürdiges, worüber 
sich schwerlich irgend ein bestimmter nachweis findet, so 
nothwendig er zu sein schien*), fällt in die äugen: die 
anmerkungen unterm text geben für ß das zeichen fs, z. b. 
s. 15 anm. 2 btofs, verfafser, dafs **). Knüpft sich an diese 
erscheinung wol ein anderes urtheil als dem gleich zu 
anfange hat au sd ruck gegeben werden müßen? Ein Schrift- 
steller, der sich in einem und demselben buche und oben- 
drein in demjenigen, in welchem er zum ersten mal „dem 
fehler auszuweichen versucht" (Gr. I 2 , 527), zwei so gründ- 
lich verschiedene zeichen von überall gleichem werthe 
mit rücksicht auf einen geringen unterschied der buch- 
stabengröße gefallen läßt, dabei es nicht für nöthig er- 
achtet durch einige worte der rechtfertigung dem erstaunen 
des lesers zu begegnen: ein solcher Schriftsteller wird 
sich überhaupt zu gangbaren Vertretungen desselben buch- 
staben veranlaßt fühlen können , zumal wenn in jedem 
falle zugleich eine wenn auch nur zeitweilige konsequenz 
innegehalten werden kann. 

Der dritte theil der grammatik (1831) zeigt jenes 
geschichtliche ß in gleicher weise wie die beiden ersten, 
nicht mehr der vierte (1837), in welchem dafür 88 steht. 
Innerhalb dieser 6 jähre liegen z. b. Rcinh. Fuchs (1834) 
und Myth. l.ausg. (1835); in beiden waltet schon dieses 
88, aber für ß auffallend genug das stellvertretende /», 
also: lassen, essen, dafs, gefafst, fufs. Ein von Pfeiffer 
(Germ. XII, 116—117) mitgetheilter brief v. j. 1833 bringt 
ebenfalls ss nach kurzem vokal zur schau, so daß die 
Wandlung zwischen 1831 und 1833 fällt, wobei die, wie 



*) Typographische Verhältnisse sind zu muthmaßen ; vgl. vor- 
rede XVII. 

*) Dem zweiten theile wohnt das mis Verhältnis nicht mehr bei. 
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eben gezeigt worden ist, auch in chronologischer hinsieht 
inkonsequente und fast willkürlich zu nennende Verwen- 
dung der beiden zeichen ß und fs auf sich beruhen mag. 
Einen augenblick werde bei dem jähre 1840, aus welchem 
mehrere Schriften stammen, verweilt; bei ihrer einsieht 
und vergleichung stößt man auf nicht weniger als eine 
dreifache Verschiedenheit in der darstellung : nemlich Gr. 
I 3 hat daß, großen, fassen, läßt, Sendschr. an Lachm. 
dafs, mafssiab, Schlüsse, löfst, Andr. u. El. dass, bloss, 
wissen, heisst. Die entgegnung, daran seien einzig und 
allein typographische umstände schuld, unzweifelhaft 
habe Grimm nur mit dem allergrößten widerstreben der- 
gleichen zugelaßen, trifft nur zum theil, nicht völlig zu, 
ändert aber an der thatsache, auf die es hier zunächst an- 
kommt, jedenfalls nichts. Zugleich darf nicht verschwiegen 
bleiben, daß Grimm mit feder und dinte, soviel aus seinen 
briefen zu entnehmen ist, bevor er das zusammengesetzte 
sz aufnahm, nicht aufgehört zu haben scheint ß zu schreiben, 
diesem also weder /**) noch jemals ss vorgezogen hat, 
höchstens letzteres mehrmals vor konsonanten, z. b. lässt 
(Pfeiff. XII, 116. 117. 118. 119), worin jedoch keineswegs 
Übereinstimmung mit lassen stecken soll, da viel häufiger, 
ja im ganzen regelmäßig sonst läßt, (läfst, läszt), wie es 
sich gehört, begegnet**). 

In allen fällen seiner betheiligung an fremden büchern 
und Zeitschriften wird sich Grimm, dem es ohne zweifei 
wichtig erschienen und sehr angenehm gewesen ist, wenn 
er lat. schrift und wo möglich minuskel fand, doch nicht 
darum gekümmert haben, wie es den meisten ebenfalls 
zu gehen pflegt, ob ß oder eine Vertretung gedruckt werde. 
Für ß herscht fs in seinen beitragen zu den Zeitschriften 
von Kuhn und von Haupt, den theol. stud. u. krit., in 

*) Zwar in den briefon an Pfeiffer (Germ. XI) von 1844—1851 
findet sich diese figur, allein innerhalb derselben zeit auch ß> 
z.b. spaß v.j. 1847 (Germ. XII, 116), daß, muß vom jan. 1852 
(das. 120). 
**) vgl. Wtb. III, 1467. 
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der vorrede zu Merkels lex sal., in Dorows denkra., nament- 
lich aber in den abhandl. der Berliner akad.; dagegen 
findet sich die Vertretung ss in Schmidts zeitschr. f. gesch.*), 
in den vorreden zu Liebrechts Pentam. und zu Rößlers d. 
rechstdenkm., in der zeitschr. des Vereins f. hess. gesch., 
in einem brief an K. Gödeke in dessen „Koninc Ermen- 
rtkes Döt. Die berichte der Bcrl. ak. bieten zum unter- 
schiede von den abh. ungleiche Schreibung: während 
z. b. im j. 1852 fs waltet, zeigt sich 1859 «*. Das gut- 
achten bei Michaelis (anordn. des alpbab.), welcher der 
phonetischen richtung zugethan doch „daß* neben „muss a 
zu schreiben pflegt, hat dasz und mw««; dieselbe weise findet 
sich in Wuks volksmärch. der Serben iibers. v. dessen 
tochter (1854). Größerer beachtung ist es werth, daß 
Grimm, nachdem er sich veranlaßt gesehen hatte für mhd. 
Tt die frühere Schreibung ß gegen u aufzugeben, nichts- 
destoweniger oft genug in eigenen Schriften **) die andere 
doppelung, welche jener gerade entgegenstehn soll, nem- 
lich /*, gebraucht hat. In der 2. ausg. der Myth. v. j. 
1844***) stößt man auf: einfinden (308), sohufses (354 
zweimal), geschofse (844. 1193), über drü fsig (878), sproßes 
(912), genufse (1036), flufses (1136). Die menge solcher 
beispiele, welche keineswegs mit sonderlicher aufmerk- 
samkeit ausgezogen worden sind sondern sich mit hilfe 
derselben leicht vermehren laßen, scheinen die annähme 
von Schwankungen und inkonsequenzen der gewöhnlichen 
art zurückzuweisen. Möglich ist es, doch nicht ausge- 
macht, daß in der mehrmals vorkommenden Schreibung 



*) hier (270. 271 des 2. bandes) stehn die ungeheuer rotsschtoeif, 
maassstab t 

**) vgl. Altd. bl. v. Haupt u. Hoffmann bd. I, wo sich in einem 
beitrage Grimms nicht nur dafs, blofsen sondern auch lafaen, 
müfaen, befser, kefsel abgedruckt finden. Haupt in seiner Zeit- 
schrift schreibt noch heute so. 
***) Man beachte, daß in diese ausgäbe, welche in dem vorläge 
der grammatik erschienen ist, nicht typographische Verlegen- 
heit f§ für ß gebracht hat. 
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genosze, genoszin (Wtb. II, 603. IV, 73 je zweimal) die 
ursprüngliche vokallängc (mhd. genö^ oder gen6"*e, ge- 
nofinne) zur anschauung gelangen soll. Aehnlich stehn 
sich EUässer, ehässisch (Kl. sehr. III, 101. Wtb. III, 417) 
und Elsäszer, ehäszisch (Kl. sehr. II, 356. Wtb. I, XVII) 
gegenüber; Kl. sehr. II, 84 begegnet gehäszigkeit neben 
hassen. Erscheinungen dieser art ruhen auf anderem boden, 
will man gerecht urtheilen, als auf der Voraussetzung, 
Grimm habe mit seiner in der grammatik über die Ver- 
tretung des mhd. ? und T* dargelegten ansieht grund- 
sätzlich gebrochen. 

Wenn man den gebrauch des Zeichens sz vom beginn 
des Wörterbuches (1852) datiert, so hat dieß seinen besten 
grund, insofern in der vorrede die erste rechenschaft 
darüber abgelegt wird *). Es liegt also die thatsache vor, 
daß Grimm die gottschedsche Orthographie, welche man 
als die allgemein herkömmliche und gebrauchlichste be- 
zeichnet, etwa 30 jähre lang, unter diesen die letzten 
reichlich 10 seines lebens mit beobachtung der zeichen 
sz und sä, vor äugen geführt hat. Da er aber, wie bereits 
angegeben worden ist, auch in seiner ersten periode d. h. 
etwa bis zum jähre 1822 sich jener Schreibung bedient 
hat, so erstreckt sich, bloß äußerlich genommen, die Ver- 
wendung des inlautenden historischen ß nach kurzem 
vokal nur über etwa 10 jähre. Diese 10 von über 50 jähren 
sollten wirklich, wenn ihnen die letzten 30 mit entgegen- 
gesetztem gebrauche folgen, im stände gewesen sein recht 
eigentlich innerhalb dieser 30 eine solche bewegung unter 
gelehrten und ungelehrten hervorzurufen, wie sie that- 
sächlich auf dem gebiete der deutschen Orthographie statt- 

*) Namentlich in briefen wird Grimm später häufig dieser Ver- 
änderung erwähnt haben. Mir schrieb er neujahr 1856: „Der 
misbrauch, den man von ss macht, ist unerträglich und sich 
wider sz zu sträuben, weil es polnisch oder ungrisch aus- 
sehe scheint mir albern, da wir ja mit allen nachbarn buch- 
staben gemein haben müssen* 4 . Aehnlich an Frommann (Pfeiff. 
XII, 122; ; vgl. Michaelis anordn. 44. 
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gefunden hat und bis auf den heutigen tag im stillen fort- 
dauert? Hielten sich die vertheidiger des geschichtlichen 
ß nicht davon überzeugt, daß Grimm auch in seinen spä- 
teren jähren, auch nachdem er sich in der vorrede zum 
wörtcrbuche ausgelaßen, nicht aufgehört habe an die be- 
rechtigung dieses Zeichens zu glauben: es gäbe ihrer 
überhaupt so viele nicht, und Wackernagel hätte nicht 
nöthig gehabt jenen oben vermerkten ausspruch zu thun. 
An der stelle nun des Wörterbuches, welche den grund- 
sätzlichen gegnern jenes ß so willkommen ist (I, LIX), 
heißt es wörtlich: „wir sprechen und schreiben inlautend 
88 nach organisch kurzem oder gekürztem vokal in gasse, 
lassen" u. s. w.; ferner I, 3: „der auslaut sz liebt vor 
sich kurzes a (hasz, lasz, nasz) und geht inlautend über 
in ** (hassen, lassen, nasses)". So einfach und verständ- 
lich dieß an und für sich ausgedrückt ist, fordert es seine 
deutung doch vom zusammenhange. Nachdem Grimm 
beim sz von einem satz ausgegangen, den wir bei den 
anhängern der phonetischen vertheilung, welche nirgends 
auf Schwierigkeit stoßen, nicht zu gewahren pflegen, daß 
„sein verhalt zu ss höchst unsicher und zweifelhaft" scheine, 
bemerkt er im verfolg, daß schon die mhd. doppelung 
weicher geworden sei als auslautendes spricht von 
Hessen undHe^en und bestätigt nun, daß uns ss und 
zusammenfallen. Der neue absatz beginnt jedoch wieder 
mit worten, welche auf Unsicherheit und Schwierigkeit 
hinweisen. Hier wird mitgetheilt, daß auslautendes s für 
sz im laufe der letzt vergangnen jahrhunderte es nahe 
gelegt habe auch dem inlaut fs zu verleihen, daß jedoch, 
nachdem auch dieser behelf in unserni jahrh. durch be- 
seitigung des f versagt habe, dafür von den setzern zu 
ss gegriffen worden sei. Und nun tadelt Grimm dieses 
ss mit strenge, ebenso und zum theil mit noch stärkeren 
ausdrücken anderswo, z. b. Wtb, III, 1211. Michaelis 45. 
Am bemerkenswerthesten erscheint aber eine erst vor 
kurzem in Pfeiffers Germ. XII, 122 bekannt gewordene 
briefliche äußerung vom j. 1857, welche auch noch in 
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anderer hinsieht behalten zu werden verdient: „Meine 
autorität in deutschen dingen schlage ich gering an, seit 
ich nicht einmal vermochte, das elende 88 neben ß zu 
stürzen und zopf und haarbeutel von allen fortgetragen 
wird". Man wird entgegenhalten, die klage über 88 be- 
ziehe sich auf die Stellung nach langem vokal, im auslau t 
und etwa vor einem kons., schließe jedoch die geltung für 
völlig aus; das stehe ja im wörterbuche bestimmt an- 
gegeben. Allein bei aller bereits eingeräumten äußeren 
Verständlichkeit kommt es, meine ich, auf mehr an, ja die 
eigentliche hauptfrage ist noch unbeantwortet. Denn jetzt 
handelt es sich darum, was, abgesehen von allen äußeren 
rticksichten, denen er in Wirklichkeit weit mehr, als ge- 
wöhnlich behauptet wird, gehuldiget hat, Grimms wahre 
innerste meinung gewesen sei. Als er in der grammatik 
es versuchte dem in rede stehenden ß eingang und gel- 
tung zu verschaffen, tiberwog ihm die meinung, feinhörigen 
dürfe die Unterscheidung von gewißen (conscientia) und 
gewissen (certum) immer noch angemuthet werden; er 
fügte aber schon damals hinzu, daß auch im falle des irr- 
thums die Schreibung den alten, guten unterschied zu 
ehren habe *). Auf das letztere lege ich deshalb gewicht, 
weil er später im wörterbuche ausdrücklich das gerade 
gegentheil jener meinung und zwar mit vollkommenstem 
rechte ausgesprochen hat**). Heute hat sehr vieles gleichen 
klang und reimt vortrefflich, was ehedem verschieden 
lautete und sich dem reim entzog; niemand stellt aber 
die forderung, daß es auch gleich geschrieben werde. Hat 
ß Wandlung erlitten, so sind auch manche andere laute 
nicht stehen geblieben, und bemühungen ein historisches 
zeichen unbeschadet des Unterschiedes der jetzigen von 
der ehemaligen ausspräche zu schützen finden oft mit 



*) Gr. P, 527. 

**) Manuel Raschke (Prob. u. grunds. 42) irrt gewaltig, wenn er 
mich aus einer bloßen nebenbemerkung diesen unterschied, 
den ich im gegentheile nie anerkannt habe, beweisen läßt. 
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recht auf allen seiten anklang. Dergleichen bedarf der 
beweise nicht, auch habe ich sie bei früheren gelegen- 
heiten gegeben. Hat sich Grimm in der grammatik der 
Schreibung des ß } auch wenn die ausspräche mit der von 
ss zusammenfallen sollte, sehr geneigt erklärt; so hält 
es schwer sich davon zu überzeugen, daß aus seinen im 
wörterbuche ausgesprochenen wortcn grade die entgegen- 
gesetzte ansieht, welche deutlich und bestimmt vorzu- 
tragen so nahe lag, zu schöpfen sei. Woher kommt es 
nemlich, daß er von jener äußerlich hervorgetretenen 
Wandlung, deren wahren inneren grund zu erkennen, wie 
er wißen durfte, seinen lesern schon an und für sich von 
großer bedeutung, zu einer zeit aber, da sich eben mehrere 
von ihnen anhaltend mit deutscher Orthographie beschäf- 
tigten und davon öffentlich zeugnis ablegten, nothwendig 
und unentbehrlich sein muste, woher kommt es, frage ich, 
daß er davon so unbestimmt und zweifelhaft geredet hat? 
Wir besitzen zwar von ihm allgemeiner gehaltene erklä- 
rungen, nach denen es ihm oft nicht zusagte, wenn man 
auf das, was er vor langen jähren geschrieben hatte, 
noch die gröste rücksicht nahm, da er sich auch selbst nicht 
gebunden erachten wollte einmal ausgesprochene ansichten 
für immer zu vertreten*). Zugleich aber wißen wir, in 
wie unendlich vielen fällen er meinungen, welche er ehe- 
dem gehegt hatte, frei und offen, wie sein sinn war, ent- 
weder zurückgenommen oder eingeschränkt und gebeßert 
hat. Nun trifft es sich grade bei den Zischlauten, daß er 
zu verschiedenen malen theils öffentlich theils brieflich 
über minder belangreiche dinge, wie doch die frage, ob 
sz oder ß, s und f oder s allein, offenbar sind, sich aus- 
gesprochen, den hauptpunkt, nemlich die frage nach Ver- 
tretung des mhd. unberührt gelaßen und nur im wör- 
terbuche unzureichend besprochen hat. Dieselben oben 
angegebenen gelegenheiten , bei welchen er seiner ein- 
führung oder erneuerung des sz gedenkt, geben ihm veran- 



*) Vorrede zu Schulzes goth. gloss. II. Gott. gel. anz. 1835, 914. 
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laßung zugleich die abschaffung des f zu begründen, ja in 
dem trefflichen gutachten bei Michaelis verweilt er mit 
erhöhtem interesse und in launiger gemüthlichkeit bei dem 
„glücklichen" zeichen s, „das in anmuthiger Schlangen- 
windung den scharf und spitz ausgehenden zisch darstellt", 
und nennt „das langgestreckte f gleichsam eine blind- 
schleiche statt der gewundenen schlänge". Woher dieses 
misverhältnis in der behandlung des wichtigen und des 
minder wichtigen, ja im gründe unwesentlichen? Die 
worte des Wörterbuchs: „wir sprechen und schreiben in- 
lautend 8s u u. s. w. erinnern mich zunächst an sehr häufige 
fälle, in denen er sich ähnlich ausdrückt , aber meistens 
hinzufügt, daß der gebrauch falsch sei, dem er sich gleich- 
wol fast regelmäßig selbst überläßt *). An derselben stelle, 
wo er (Wtb. III, 1126) den Übergang des mhd. c? in es, 
das nun mit dem genit. durcheinanderlaufe, deutlich genug 
beklagt, heißt es: „* wird mit } gemischt, ss mit T*, die 
Verwirrung nimmt immer zu", und hierauf: „zu abhilfe 
solcher mischungen und wenigstens theilweise zu herstel- 
lung des früheren zustandes gleiten vorgeschlagene bes- 
serungen, wo sie noch eintreten könnten, ab an Verwöh- 
nung oder gleichgültigkeit der sprechenden und schrei- 
benden". Wer mag es leugnen, daß das gewicht dieser 
worte sehr schwer in die wage fällt? Mir sind sie ein 
hauptbeweis desjenigen, wofür ich mich zu entscheiden 
kein bedenken getragen habe. Wird in der vorrede die 
thatsächliche mischung von ss und ~ft ohne subjektive 
nebenbemerkung gemeldet, so ist hier zugleich von einer 
bedauernswerthen Verwirrung die rede, welche wegen un- 
günstiger Verhältnisse der abhilfe nicht theilhaftig werde. 

•) vgl. Gr. P, 521 „e fehlerhaft für ae in schwer, leer", I 3 , 220 
fehlerhaftes » in wichsen f. wechsen", 226 „entschieden fehler- 
haft schreiben wir und sprechen aus ereignen, ereignis". Wtb. 
III, 672 „man sollte überall wieder enzwei schreiben; sobald 
einmal die pedantische luft aus unsrer Schreibung weicht, wird 
es gleich vielem andern auch geschehen", 685 „die falsche 
Schreibung ihn, ihm". 
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Ich darf nunmehr diese engere, ohnehin bereits lang ge- 
wordene Untersuchung mit folgendem urtheil schließen: 
Grimm hat mit seiner früheren ansieht über die Vertretung 
des nicht grundsätzlich gebrochen, ist nicht „ins Gott- 
sched-Heysesche Lager zurückgekehrt * *) , hat vielmehr 
niemals auf Seiten der phonetischen vertheilung der Zisch- 
laute gestanden ; er ist aber großentheils aus unmuth über 
fehlgeschlagene erwartungen, dem bisweilen eine sehr be- 
greifliche gleichgiltigkeit der Stimmung erwachsen mochte, 
zum theiJ auch aus anderen für sich bestehenden rück- 
sichten, wie sie jeder besonnene in orthographischen dingen 
zu nehmen pflegt oder sich nöthigen läßt, seit einer langen 
reihe von jähren geneigt gewesen und hat diese neigung 
sattsam offenbart, einstweilen an den dingen nicht mehr 
zu rütteln sondern sie gehen zu laßen, bis in günstigerer 
zeit eine größere empfänglichkeit für diejenige reinheit und 
richtigkeit der Schreibung einträte, welche ihm von an- 
fang an wünschenswerth und nicht unerreichbar er- 
schienen ist. 

Das Verhältnis des einfachen mhd. 1 und des s erle- 
digt sich auf leichtere art. Unter den Wörtern mit aus- 
lautendem 8 für ß begegnen nur wenige, denen Grimm 
bisweilen das ältere zeichen verliehen hat; die meisten 
sind von ihm jederzeit in der hergebrachten form ge- 
schrieben worden. In Schriften der älteren und mittleren 
zeit liest man oft kreiß (March. I, 12. 402. 455. 481. II, 
41. Gr. P, 695. III, III. VII. 530. Rechtsalt 747. 804. 809. 
936), während daneben seltener krew (Gr. III, 134 ge- 
sichtskreis) zu begegnen scheint; dahingegen herscht 
diese letztere allgemein gebräuchliche form in späterer 
zeit wol allein, namentlich Gesch. d. d. spr. und Wörterb. 
(vgl. 1,1023. 1114. 1346. III, 359. 360). Einen vermuth- 
lich auf die ausspräche gegründeten aber ohne zweifei 
ungeeigneten Wechsel zwischen ß und s mit beziehung auf 
den unflektierten und den flektierten fall habe ich Ir. elf. 



♦) wie sich G. Stier ausdrückt (Material f. d. unt. im altd. s. 30). 
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(v. j. 1826) angetroffen: nemlieh XXI. LXXXI. CIV. z. b. 
findet sich kreiß, 21. 216 kreise; in den märchen, wo 
schwanken der grundform statt hat (vgl. I, XXVL 427 
kreis und oben kreiß), steht II, 428 umkreißte. Zwischen 
loß und los oder loos waltet ein ähnliches doch mehr 
umgekehrtes Verhältnis der Unsicherheit; denn grade in 
der späteren und letzten zeit tritt die historische form am 
meisten vor äugen : loos, lopsen finde ich z. b. Gr. IV, 263. 
Myth. 293. Sendschr. 70. Kl. sehr. II, 100. Bericht d. ak. 
1851, 100, loß Myth. 584. 642. Kl. sehr. I, 200. II, 165, 
Gesch. 16.376.684.828. Wtb. I, LXIV. 912. 11,480.506. 
III, 711, daneben folgerichtig und zugleich überaus lehrreich 
mit beziehung auf das gesetz der ausspräche auch loßen 
(Myth. 585. Kl. sehr. II, 165. Gesch. 159. Wtb. 1, 912. 977. 
III, 711. 1518). In dem theoretisch aus mehr als einem 
gründe völlig gerechtfertigten zweifei, ob dien oder dieß 
angemeßener sei, hat sich Grimm fürs entschieden; nur 
einzeln habe ich in dem worte ß bemerkt (Kl. sehr. II, 317)* 
auffallend aber auf der nemlichen seite (Gr. I 3 , 210) zwei- 
mal dies und einmal dieß. Bei vorhergehendem konsonant 
(vgl. Gr. I 2 , 413) wird älteres ß heutzutage nicht leicht 
geschrieben : früher zeigte Grimm formen wie emßig (brief- 
lich in Pfeiff. Germ. XI, 386. Gr. II, 88. 304. Myth. 603. II, 
1023; anders Gr. II, 221), binße (Gr. III, 370); vgl. gemse 
und gemße Gr. II, 999. UI, 339. Selten (Ir. elf. LXXXIX 
zweimal) trifft man ameiße (mhd. amei^e), wogegen feißt 
(schon March. II, 472 gegen den gebrauch) ausdrücklich 
im wörterbuche (III, 1467) verlangt wird. Bereits sind 
s. 40 mehrere unrichtige so wol als unübliche ß aus älteren 
Schriften Grimms nachgewiesen worden (beweißt, bößlioh, 
aufgefaßt); ebendahin gehören muß (Sag. II, 89) f. mm 
(vgl. gemüse), naseweiß (Gr. IV, 285). Zwar roß, gewiß 
zu schreiben ist überwiegende sitte, doch heißt es Gr. I 2 , 
524, wo zwischen einfachem und doppeltem s geschwankt 
wird, geradezu: „nur nicht roß, gewiß". Gleich woi stößt 
man, abgesehen von der gewohnheit in den ältesten zeiten 
(vgl. oben), ein paarmal auf roß (Gr. I 2 , 701. Kl. sehr. II, 26), 
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gewiß (Gr. P, 32. Kl. sehr. 1,50. 111,421), während sonst 
regelmäßig ros, gewis (wie im mhd.) zu lesen ist, nicht 
ross, gewiss*). Was er Gr. 11,273 lehrt: „gleisner, nicht 
gleißner", hat Grimm in eigener praxis zu befolgen nicht 
unterlaßen; doch begegnet Wtb. I, 1295 gleißneret. Auch 
von falschem und dem gebrauche nicht oder nicht mehr 
gefälligem s für ß sind s. 40 beispiele angeführt worden 
{weisbrot, faste f. faßte) ; derselben art sind ferner sohoos 
(Edda 13), ambos (Mttrch. II, 27. Edda 43. 165), kürbis 
(Gesch. 214. Wtb. 11,198); vgl. noch zu maas WukXIX. 
Gr. I 1 , 392. 561. D. beid ält. d. ged. 37, zu buchen Sag. 
I, 1. Märch. II, 2. 26. 31, zu geis Edda 39. 77. Märch. I, 
30. II, 309. 327. Selten im ganzen, verglichen mit einem 
noch heutzutage nicht völlig überwundenen gebrauche, 
findet sich für bloß im adverb blos, z. b. Sag. 1 schwank. 
Altd. w.**) I, 133. Ir. elf. gewöhnl. WukXLIlI (XLV 
mit ß). In jedem der beiden geiael steckt organisches s, da- 
her auch Grimm regelmäßig so schreibt ; Myth. 523 steht ß. 
Mit ros vergleicht sich aufs genauste kus, die von Grimm 
gleichfalls weit bevorzugte form (Gr. IV, 304. 334. 873. 
Reinh. LXXVII. CXXIX. Myth. II, 971. 1018. 1055. Wtb. 
I, 99. 100. IV, 163) ; die doppelung soll Reinh. CXXXVI 
ß bedeuten. Daß auch pos (Wtb. I, 1157. III, 1418) und 
bos (Wtb. I, 1146), überdieß fremdwörter, einfachen aus- 
laut haben, folgt richtig, bei spaß dagegen (Wtb. III, 
1473. 1888), das aus dem ital. geleitet wird, geht Grimm 
dem gebrauche nach. Befremdend, da der Ursprung doch 
nicht deutsch sondern lateinisch ist, tritt sddeuße auf (Wtb. 
I, VII. 111. III, 300. 1836); mit maußen („nicht mausen«: 
Wtb. I, 77) wechselt Myth. I, 222 mausegeit. Verdienten 
anhang hat fast überall, wo nach gründen gefragt wurde, 
die einfachheit in den Silben mw- und -nis gefunden, 

< /.».•• . 

*) Wtb. III, 1211 wird die Schreibung rosa anstößig genannt, 
Bericht d. ak. 1859, 723 steht rosagarten ; gewifa findet sich Gr. 
P, 6. 13, wo man fs für doppelung, nicht für ß zu halten hat. 
**) hier auch das flektierte adj. bloaer (II, 154). 

Digitized by 



52 



z. b. misverhältnis. Bisweilen zwar stößt man auf ß (Altd. 
w. I, 124. Wuk 69. Kl. sehr. II, 462. Ir. elf.), fs für ß 
(Reinh. CXXXVI. Myth. I, 326), ferner auf ss Andr. u. 
El. Zeitschr. f. hess. gesch.*), endlich Gr. I 2 ziemlich oft 
auf die doppelung fs, z. b. 172 mifsverständnifs, 8. 10. 485 
verhältnifs, 5 kenntnifs, bewandtnifs: doch alle diese ab- 
weichungen verschwinden vor dem gesetzmäßigen ge- 
brauche, und neuere Schriften, vorab das Wörterbuch, 
haben nichts dergleichen sondern zeigen durchstehend den 
reinen buchstab. Daß Grimm des, wes nebst deren Zu- 
sammensetzungen geschrieben hat, versteht sich von selbst; 
formen wie Gr. IV, 560 indefs (vgl. 644. 656. 696. 837. 
841. 907 indes) stehn vereinzelt. Bei verben mit inlau- 
tendem organischen aa neigt sich Grimm vor dem flexivi- 
schen t zu derselben zusammenziehung und Vereinfachung 
(vgl. Wtb. I, LIX), welche s. 30 in Wörtern wie „samt, 
kam* (sammet, karren) wahrgenommen worden ist. Am 
häufigsten ist mir von dieser art poat vorgekommen (Gr. 
I 2 , 138. 176. 258. 616. 766. 881. 985. II, 309. 333. III, 
379. IV, 283. 710. 749. Wtb. I, 343. IU, 189), anpasten 
Abh. d. ak. 1858, 35 ; dagegen liest man und zwar jedes- 
mal verschieden Gr. II, 151 pafst, Gesch. 782 und regel- 
mäßig Andr. u. El. (vgl. 113. 130. 134. 144) posst, Gr. II, 
254 angepaßt. Von „missen" leiten sich gemist (Gr. F, 
XVIII), vermiate und vermiat (Altd. bl. 1, 370. Gr. III, 120. 
IV, 116. Gesch. 457. Myth. VI. Kl. sehr. II, 98.99. Wtb. 
1, 790) ; von „küssen" heißt es küat, kilaten (Andr. u. El. IX. 
Kl. sehr. 11,379. Wtb. III, 1581), geküat (Myth. II, 921); 
preat steht Wtb. I, 925, aber auapreazte Kl. sehr. II, 394. 
Von anderer art sind die aus „mäßen" und „wißen" ent- 
springenden formen weist, wüste, gewust, bewiest, muat, 
muste, deren sich Grimm bedient; ausnahmsweise liest 
man Myth. II, 1136 weifst d. h. weißt, Gesch. 698 aber 
musste (vgl. oben s. 42 lässt). Mit „muste, wüste" wird 



*) Ob dieses «« den werth des doppelten « haben oder dem ß 
gleichstehn soll, läßt sich mit Sicherheit nicht entscheiden. 
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Wtb. I, 1659 und III, 1467 beste zusammengestellt, gröste 
aber nicht zugleich erwähnt. Dieser umstand, mehr natür- 
lich die ziemlich oft neben der andern vorkommende 
Schreibung größte (Gr. III, 161. KL sehr. II, 281. Urspr. 41. 
Gesch. 17.127.149. Myth. 1,480. Wtb. I, XIII. XXVIII. 
1170. II, I. 615. IV, 74) macht stutzig, wenn man sich der 
überzeugenden auseinandersetzung in der grammatik (I 2 , 
415) erinnert. Daß Grimm bisweilen im unterhaltungstone 
märchenhafter erzählungen geschrieben hat „du läßt" 
(MSrch. II, 124. 125. Myth. 697. I, 426), „vergißt" (MSrch. 

II, 12), „kaust" d. i. hausest (Myth. I, 520), gehört der 
eigentlichen grammatik mehr als der Orthographie an. 

In den älteren Schriften, welche zwischen * und f 
unterscheiden, kommen mischungen dieser zeichen einige- 
mal vor. Was noch heute von vielen geschrieben wird, 
Dtenjlag, $onnerfiag, findet sich Ir. elf. XXIX. 33. 199. 
Zwar begegnet wie sonst so auch Gr. I 2 , 34. 37. III, 122. 
244 u. 8. f. das richtige dasfelbe, aber I 2 , 47. III, 35. 36 
da f felbe und I 2 , 98. 105. III, 714 de ff e Iben; ebenso steht 
es Gr. I 2 , VIII um weiffagen f. weisfagen, weissagen, wie 
regelmäßig zu finden ist*). Auch dem gebrauche wird 
das lange zeichen in mi flick (Gr. I 2 , 141. 200. 439), weil 
kein zweites f folgt, nicht zusagen. — 

Der buchstab x bietet nichts bemerkenswerthes dar. 
Grimm setzt ihn dem herkommen gemäß in den schrift- 
bekannten Wörtern sowie in gewissen mehr volkstüm- 
lichen formen, deren namentlich das Wörterbuch manche 
hat (baxen, faxen) ; außerdem läßt er hier Schwankungen 
mit chs, cJcs sehen (buxbawm, beknixen). Verfehlt ist Gr. 

III, 28 ßexierbarkeit f. flektierbarkeit. 

*) nicht „weiflagen" (ahd. wi^agon, mhd. wissagen). 
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Eigennamen und fremdwörter. 

In der vorrede zum wörterbuche (LXI) hat bekannt- 
lich Grimm den grundsatz ausgesprochen, daß mindestens 
berühmte namen, die oft wiederkehren, das recht haben 
sollten den staub der Schreibfehler von sich abzuschütteln*). 
Wenn man aber seine Schriften untersucht, so kann man 
doch nicht finden, daß er selbst dieß verfahren mit bezug 
auf familiennamen, bei denen es überhaupt höchst bedenk- 
lich sein dürfte, innegehalten habe. Er schreibt z. b. Abbt, 
Hoffmann, Pfeiffer, Cronegk, Qöckingk, Merck, Tieck, 
Fertz u. s. w., unterscheidet Qesner und Geßner, Heine 
und Heyne. Dagegen können Holzmann, Welker, Winkel- 
mann, wie er an jener stelle wünscht und auch wirklich 
anderswo schreibt, nichts bedeuten. Verschieden davon 
steht es um die ebenfalls angegriffene form Württemberg, 
überhaupt um die im gegensatze zu familiennamen ob- 
jektiv und neutral sich verhaltenden geographischen und 
von diesen stammenden namen. Hier können unter um- 
ständen verbeßerungen der Schreibweise angemeßen und 
nützlich sein, und jeder wird formen wie Aohen, Ale- 
mannen, Baiern, Burgunde, Stauf er, Westfalen, Wilrtem- 
berg, welche Grimm vorführt, willkommen heißen, um 
so mehr aber beklagen, daß er bis zuletzt von Oöln, dem 
doch schon im mhd. K zustand**), nicht abgelaßen hat. 
Den grösten einfluß ist die spräche auf die Schreibung 
der sogenannten vornamen, zunächst der einheimischen, 
auszuüben berechtigt. Wenn jedoch Grimm z. b. in den 



') vgl. Jornand. 2. 

) Köln« in Wolframs Parzival. 
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namcn auf -o// mit recht das fremde ph zurückweist, mit- 
hin jederzeit Adolf, Rudolf schreibt, und Gesch. d. d. 
spr. 707 der entdeckten ansprechenden etymologie des 
namens gemäß viermal sogar Gustaf, so muß es wiederum 
befremden, daß er sich von Carl, Conrad*), die in seiner 
früheren zeit häufiger als jetzt geschrieben wurden, nicht 
zu gunsten des K entwöhnt zu haben scheint. Gab er 
doch seinem eigenen vornamen, der freilich nicht deutsch 
aber auch nicht lateinisch ist, niemals das dem Ursprünge 
genau entsprechende k. Ueberhaupt hat er eine große 
neigung zu dem in fremden namen und Wörtern überkom- 
menen lat. c offenbart, ohne indessen zu jeder zeit dabei 
konsequent zu sein. Beispiele des c, die sich auf jeder 
aeite finden, dürfen hier verschwiegen bleiben, dagegen 
mögen einige mit k, zugleich ein paar der hervorragend- 
sten Schwankungen zur schau gelangen. Die meisten k 
habe ich verhältnismäßig in der gesch. d. d. spr. wahr- 
genommen, sogar hie und da in lateinischen namen, z. b. 
XIV Skythen, % Kelten**), Thraker, 632 fg. Kimbern, 714 
Mark Antonin, 745 Thrakien und Makedonien (815 Mace- 
donien), stets Markomannen, Baken; Jornand. 48 wird 
gleichfalls Dakien gelesen, auf der nächstfolgenden seite 
aber Dacien; ferner Kl. sehr. II, 224 Sophokles, 228 da- 
gegen Sophocles; mehrere male wechseln Lucian und Lukian. 
Aehnlich verhält es sich mit dem c in appellativnamen, 
nur daß hier, wenn entweder der Ursprung griechisch ist 
oder einbürgerung stattfindet, vielleicht beides vorliegt, k 
bisweilen dringender vermist werden mag. Von Gr. I 2 an 
finde ich fast durchweg critik, critisoh, desgleichen comma 
(zweimal Wtb. II, IV), oft genug catholik, catholisch 



*) beide zahllos vorhanden Ged. d. mitt. (v. j. 1842), woselbst 
sich auch Cöln sehr häufig findet; in allen dreien wird zwar 
Wtb. II, 601 grundsätzlich K vorgezogen. Auf derselben seite 
(Kl. sehr. II, 354) wechseln Cochem und Kochemer. 
**) Kl. sehr. II, 79 (v. j. 1845) steht Gelten, celtiach, II, 1 19. 121 fg. 
(v. j. 1847), 412. 418 (v. j. 1863) KelUn, UMtch. 
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(Gr. I 8 , 306. Myth. 2 fünfmal. Urspr. 25. Wtb. 1, 580), mit- 
unter creuz (Sag. I, 260. 262. Savigny II, 84. Gr. I«, 68), 
casteiung Wtb. III, 1352, cämmerin Sag. II, 44. Obgleich 
Grimm früher häufig carte geschrieben hat (Zeitschr. f. 
hess. gesch. II, 136. 142. 154. Gesch. 838 und 2. aufl. 581), 
sogar Kl. sehr. II, 64 dreimal im sinne der Spielkarte, 
enthält das Wörterbuch weder diese form noch „charte", 
zum beweise daß nur Je gelten soll. Auch einem deutschen 
worte, als wäre es fremd, hat Grimm ehedem c verliehen : 
clammer (Altd. w. I, 193. Gr. I 2 , 205). Als ausnahmen 
begegnen vokal Gr. I 3 , 381, konsonanz Wuk XL VIII 
(ebenda consonant), charakter Gr. I 3 , 381. Urspr. 15, blasse 
Meisterges. 36 (classe 75), komponirten Altd. w. I, 187, 
kredenzt Lat. ged. 77. In derselben schrift wechseln kaplan 
und capellan (Kl. sehr. III, 29. 44), krystall u. cristatl 
(Wtb. III, 1803. 1856). Häufiger zeigt sich punkt z. b. 
Gr. I 2 , 4 (Vlpuncte). I 3 , XII. 541. 555 (6 punet). Urspr. 23. 
Wie k steht dem c auch z gegenüber, kommt aber seltener 
vor, da Grimm z. b. medizinisch (Kl. sehr. I, 146), per- 
sonifizieren, reduplicieren (Schulzes gloss. VI. VIII. XIX) 
u. d. gl. zu schreiben pflegte ; gegen die gewohnheit stößt 
man Gr. I 2 440 auf provinziell (wegen „provinz"?). In 
den formen reeiproken (Gr. II, 865), oirkulieren (Wtb. 
II, 627), cykeln (Kl. sehr. II, 77) tritt zwiespältige Schrei- 
bung entgegen; eine gewisse inkonsequenz liegt auch in 
der Verbindung „gratien oder parzen u (Kl. sehr. II, 105), 
wo man lieber zweimal z gesehen hätte. Einige / treten 
für ph auf, z. b. Afrodite (Myth. I, 365 und oft in d. abh. 
über den liebesgott Kl. sehr. II, wogegen sich das. Ari- 
stophanes und II, 388 Aphrodite findet), deljisch (Myth. I, 
345), alfabetisch (Schulzes gloss. III und IV), fantom 
(Myth. 512). Für „triumph" steht Myth. 336 triumf, statt 
dessen auch „triumpf" (vgl. kämpf er Kl. sehr. II, 385) 
gesetzt werden könnte. In adjektiven der ursprünglich 
lateinischen endungen -aris und -osus enthält sich Grimm 
zuweilen des gewöhnlichen, durch das französische ver- 
mittelten umlaute, z. b. populär (Myth. 493), vulgär (Gr. 
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P, 12. 13), monströs (Gr.P, 119. 170), ominös (Myth.393), 
religiös (Gr. IU, 145). 

Fragt es sich danach, wie sich Grimm den fremd* 
Wörtern überhaupt gegenüber verhalten hat, so gibt darauf 
die vorrede zum wörterbuche eine antwort, welche mit 
seiner praxis zusammenstimmt. Sehr weit entfernt jenem 
purismus zu huldigen, der ohne wähl in blindem eifer das 
gute mit dem schlechten auszurotten versucht hat, ist er 
doch allezeit bemüht gewesen aus dem heimischen Wort- 
schatz und aus der lebendigen quelle der mundarten zu 
schöpfen, wo so manche versäumte und zurückgesetzte 
formen und Wörter der erlösung aus ungerechter gefangen- 
Bchaft harren. Nicht nur alle diejenigen in der fremde 
wurzelnden Wörter, von denen unsere spräche seit jahr- 
hunderten besitz genommen hat, sind ihm jederzeit von 
gleichem werthe wie die deutsch gebornen gewesen ; son- 
dern auch viele andere, welche erst in späterer zeit, zum 
theil erst im vorigen jahrhundert eingang in deutsche rede 
und schrift gefunden haben, hat er, wenn günstige be- 
dingungen ihrer aufnähme vorlagen, selbst gebraucht und 
bisweilen ausdrücklich empfohlen *), zu geschweigen einer 
zahllosen menge technischer und wißenschaftlicher namen 
und ausdrücke, die niemand ohne großen schaden, wie 
einsieht und erfahrung lehren, vermeiden kann. Daß er 
aber auch hier, wenn ihm ein geeigneter, etwa wörtlich 
übersetzter ausdruck aus der älteren zeit bekannt war, das 
fremde bei seite ließ, beweist z. b. auslauf f. excurs. Nur 
selten wird man auf Wörter stoßen wie ragout (Wtb. III, 
189), loupe (Gött. anz. 1835, 1099), subsidien (Pfeiffer XI), 
mündungen und confluenzen (Kl. sehr. II, 40). Unter 
den fremden bildungen ragt an geläufigkeit die der unzäh- 
ligen verben auf -ieren hervor, über welche sich Grimm 
außer an vielen anderen orten namentlich eingehend in 
der abh. über das pedantische ausgesprochen hat. Ob- 



*) z. b. im wörterbuche appettt, autor, wogegen er mit alder- 
mann, arte, audienz sich nicht befreunden konnte. 
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gleich er solchen verheil keineswegs das wort redet, son- 
dern sie recht pedantisch eingebracht nennt, auch der 
meinung ist, daß gute rede ihnen soviel wie möglich aus- 
zuweichen habe, wird er doch in eigener praxis die unent- 
behrlichkeit oder bequemlichkeit sehr vieler gefühlt haben. 
Abgesehen von der gleichmäßigen beobachtung termino- 
logischer bezeichnungen insbesondere der grammatik, wie 
deklinieren, flektieren, movieren, liest man auch mehr oder 
minder vielleicht entbehrliche Wörter, als: intrudieren, 
tonsurieren (Reinh. CXIV. CXXIX), verolausulieren (Kl 
sehr. II, 462), reoapitulieren (Wtb. II, 26), diminuieren 
(615. 616), oapieren (III, 238), desorientieren (577), ab- 
sorbieren (1352), revindioieren (1422). 

■ 





Silbentrennung , bindezeichen und apostroph. 

Man darf erwarten, daß sich hinsichtlich der Silben- 
trennung, welche nur ein augenblickliches äußeres be- 
dürfnis zu befriedigen hat, sehr große Unsicherheit in 
Grimms Schriften offenbart. Ohne auch nur einer ver- 
muthung darüber räum zu gestatten, was dem schriftsteiler 
und was dem setzer beizumeßen sei, führe ich folgende 
Widersprüche an: Gr. I 3 , 21 Zusammensetzung , III, 463 zu- 
sammensetz-ung ; I 2 , 11 fac-tiseh, IV, VI pra-ctisch', 11,54 
punc-tation, IV, 894 oonstru-ctionen ; Jornand 11 da-rum, 
48 dar-um\ Personenwechs. 2 schöp-fung, Gr. I 8 , 22 gi- 
pfel\ Mytb. 284 blof-sem, 295 krei-f senden. Angesichts 
dieser empfindlichen mischungen kommt es darauf an zu 
erfahren, ob Grimm die abstammung oder die ausspräche 
als entscheidend für die brechung der Wörter betrachtet 
hat, und das läßt sich, wenn man auch dem setzer alles 
zuschieben wollte, nachweisen. Schon Gött. anz. 1826, 
85 lesen wir von seiner abneigung gegen etymologische 
silbenabtheilung, die er mit grund pedantisch nennt, ferner 
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das. 1835, 907, zuletzt gelegentlich Wtb. I, LIX. III, 1212. 
Man möchte wißen , ob Myth. 423 Lothringen und 474 
je-g liehe (mhd. ie-gelich) von Grimms absieht herrühren; 
schwerlich ist sie in vol-lendete (Ged. d. mitt. 31) zu er* 
kennen, eher in (*U*»ie (Sag. II, 164), weil wirklich in 
gewissen zeiten so zu trennen üblich gewesen ist. Wäh- 
rend Myth. 192 und 264 die Scheidung ddener-innen, halb- 
götuinnen, 288 mumm-art ganz auf der etymologischen 
seite steht, neigen sich das. 253 hö-oker, .und 303 «ro- 
tzigen am weitesten nach der entgegengesetzten richtung, 
welche auch im wörterbuche zu erkennen ist, z. b. I, XIX 
tvr-cken, IV plä-tzen. Aeltere Schriften zeigen häufig die 
auflösung in kk, seltener die in «*; vgl. Meisterg. 11 froh- 
kenhext, 39 entzük-kung. Sag. I, 25 ak-kerfeld, 185 glok-ke, 
Gr. I 1 , 624 verschluk-ken, Ir. elf. 7 buk-kel, rük-ken, auch 
noch Andr. u. El. 161 druk-ken, Gött. anz. 1841, 362 aus- 
drük-ke*), Urspr. 6 zwek-ken; Sag. I, 461 schaz-zes, Ir. 
elf. 28 schwäz-zen (aber Meisterges. 186 übers et-zungen). 
In den Zusammensetzungen aus der griech. und lat. spräche 
scheint Grimm, vorausgesetzt daß sie ihm zugeschrieben 
werden darf, die theilung nach der ausspräche vorgezogen 
zu haben, z. b. Gr. I 2 , 7 diph-thong, (doch Wtb. I, 598 
di-phthong), 5 und 6 pro-sodie, pro -sodisch, 293. 1005 
pa-rallel, II, 434 sy-nonym, IV, 21 transitiven. 

Mit dem als bindezeichen innerhalb der zeile bei einer 
großen menge von Zusammensetzungen gebräuchlichen 
trennungstrich folgte Grimm zu anfang der gewohnhert 
und dem geschmacke seiner zeit, welche ihn auch da zu 
setzen pflegte, wo er fast nirgend mehr zum Vorschein 
kommt, z. b. Edda5 nnnb*btirr, $önig§=©ol)n, 7 2öun= 
bet*<Steine, 11 golb*bef djlagen, 42 93art*£aat, 66 
blut*befprengte fieid)en«#leiber , Sag. I, 2 eilen« 

*) Schriften, deren herausgeber ein anderer ist, entziehen sich 
vollends einer auch nur einigermanen sicheren beurtheilung; 
vgl. Zeitschr. f. hess. gesch. II, 147 schrec-Jcen, aber 156 ent- 
dek-ken. In den kleinen Schriften Grimms ist die auflösung 
in kk beliebt worden. 
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lang (aber 3 ellenlang), 32 #üft»#orn, 157 mit ®la3* 
Eugen unb töefj*güfeen, 11,268 $afel=@efd)trr, Irmen- 
str. 21 fftief en*f agen, Wuk III <5laben=€>täntme, Ir. 
elf. 7 €>tulp*<ötiefel. Wobei auch heute noch geschwankt 
werden mag, steht Gr. F, 630 auf derselben seite: ad- 
jeotiv-deol und adjectivdecl, desgleichen Gr. I 2 , 99 erst 
gemein-alth. dann gemeinalthochdeutsch; vgl. Myth. II, 
760 himmlisch-irdische. Jene eben wahrgenommene weise 
▼erschwindet, im verlaufe ganz : zusammengesetzte Wörter 
gewöhnlicher art werden, wie es billig und natürlich ist, zu- 
sammengeschrieben ; zuweilen fügt Grimm auch da äußer- 
lich aneinander, wo im ganzen entweder ein strich oder 
getrennte Schreibung üblicher sein dürfte, z. b. Beinh. 
CXVI auf nordfranzösischniederländischem boden, Wtb. I, 
1086 Schleswigholstein, III, 689 pluralsie*), 1241 schmutzig- 
blaßroth, 1583 der bairischöstreichischtirolischen mundart. 
Leichter wird man das bedürfnis des bindezeichens zugeben, 
wenn das zwei oder mehreren gleichartigen Zusammen- 
setzungen gemeinsame glied nur einmal genannt wird. Hier 
zeigt sich wieder ein überaus großer unterschied der zeiten. 
Grimm, dem in allen seinen Schriften diese kurze aus- 
drucksweise in ganz besonderem grade zugesagt hat, wendet 
in frühster zeit striche an, z. b. Arm. H. 183 freund- und 
brüderschaft, Wuk 53 mehr- oder minderhext, Altd. w. I, 
139 Wiedergeburt aus dem thier- in das stille pflanzenreich, 
Altd. mus. II, 308 wird hier sinnreich auf ein blas- und 
weiter unten auf ein trinkhorn angespielt, Abb. d. Frankf. 
vereins f. d. spr. III, 294 ahnlicher Zusammensetzung und 
-ztehung, Ir. elf. 210 durch alle brombeer- und wilde rosen- 
ges träuche, Wuk XXXIII konsonanz-an- und Maut, Gr. 
I 2 , VII die kehl- den Zungenlauten vorordnen, 182 in- 
und aus- (nicht an-) lautend, 497 Verbindung des sause- 
mit dem kehllaut, 918 iü gilt vor Uppen- und kehl-, iö 
vor Zungenlauten, Kl. sehr. II, 433 daumen- oder faust- 
langen, 374 dem feld- und gartenbau, Wtb. II, 371 den 



*) vgl. oben s. 7 Klaut, chanlaute. 
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hab- Kersch- und genußsüchtigen. Sehr viel häufiger in 
späteren zeiten überhebt sich Grimm des Striches, so daß 
man wol diese weise als seine eigentliche regel bezeichnen 
darf. Aus einer großen menge vorliegender beispiele 
wähle ich aus: Gr. 111,251 bald trenn bald untrennbaren, 
IV, 256 im freund und verwandtschaftsverhältnis, Rechtsalt. 
456 stief oder Schwiegermutter, 735 in oder außerhalb 
lands, 739 eitern und verwandtenmord*), Kl. sehr. II, 122 
knochen und wundenheilende kraft, 279 dem brenn oder 
erzalter, Weisth. III, III die graf und herschaften, Reinh. 
CCLXXII den fuchs und wolffabeln, Pfeiffer I, 132 an, 
in und auslautend, Myth. 350 die beschreibungen der 
Johannis stimmen zu denen der Ost erf euer, I, 38 den 
kleineren vieh, speise und trankopfern, II, 796 luchs und 
bärenklauen, 1132 eine krebs oder krötenähnliche gestalt 
Urspr. 19 greif oder faßbar, Abh. d. ak. 1858, 51 rosse 
und wagenlmker, 69 mittel und neuhochdeutscher spräche, 
Wtb. I, 93 frieden auf, fehde ankündigen, 99 die letzten 
füllen, kalbs, lammszäJine, II, 160 des roth und damwilds, 
III, 272 tuch und zeugmacher stritten sich ehmals um den 
rechts oder links einschlag , 1146 den zeige und kleinen 
finger, IV, 4 der schwarz oder tannenwald. 

Wenn es richtig ist, daß Zusammensetzungen auch zu- 
sammengeschrieben werden, so wird| Grimm in fällen der 
unterlaßung, welche sich besonders in seiner späteren zeit 
häufen, zu verstehen gegeben haben, daß er die wirk- 
liche Zusammensetzung, mag sie auch der allgemeine ge- 
brauch als solche nehmen und bezeichnen, nicht anerkennt. 
Beispiele des vorangestellten genitivs wie „eilf pflanzen 
namen, der Noahs kästen, analogien weise u habe ich anders- 
wo gesammelt **) ; hier laße ich verschiedene andere folgen: 

*) dag. 696 elternmörder und verwandtenmörder. Dieser unzu- 
8ammengezogenen form meine ich am meisten Gesch. d. d. spr. 
begegnet zu sein, z. b. 74. 110. 117. 131. 146. 152. 287. 361. 
384. 386. 386. 890. 424. 658. 
**) Myth. I, 198 liest man „in der toochengötterreihe", in 1. ausg. 
„wochengötter reihe". 
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Ir. elf. 202 köpf über, Myth. II, 1147 rings um, Kl. sehr 
II, 316. Myth. II, 1104 gerade zu, Personenw. 4 gleich 
wol, KU sehr. I, 72 über hand, Pfeiffer III, 1. Kl. sehr. 
II, 412 die, das selbe, Kl. sehr. III, 417 hier her, II, 
362 irgend wo, I, 217 herab zu steigen, unter zu ordnen, 
(vgl. 149. 212. II, 457. III, 415. Sendschr. 64. Abh. d. 
ak. 1858, 82. Bericht 1859, 258. Pfeiff. I, 20), Kl. sehr. 
I, 239 nach verlangt (vgl. 146. 156). Daß dabei strenge 
und konsequenz walte, darf nicht erwartet werden. So 
steht Reinh. CXLVIII bis her, CXCVII bisher, Jor- 
nand. 39 nach dem, wofür in ders. schritt nachdem ange- 
troffen wird. Auf einen höheren grad des individuellen 
Sprachgefühls und der augenblicklichen eingebung weist 
der umstand hin, daß Grimm in vielen fällen, wo der 
weit überwiegende, ja allgemein zu nennende gebrauch 
getrennte Schreibung befolgt, äußerlich zusammensetzt, 
z. b. Gr. I 8 23 umso mehr, Jornand. 24 umsominder, Abh. 
d. ak. 1845, 199 umsovielmehr, 214 bisheute, Myth. I, 366 
vorzeiten, Kl. sehr. III, 415 wonicht, Wtb. III, 1494 den 
sommerlang (vgl. eine Zeitlang), Reinh. CLXXXII anhand 
geben, CLII gleichgute, Gr. I 3 , 244 ihr zugefallen (zu 
gef.), 330 zutheil wird, March. II, 498 händevoll, Reinh. 
LXII vollgefreßen (aber XXXVIII dick gefreßen), Gr. I 1 , 
155 hierherhörende, Myth. II, 907 ähnlichabweichende, 1173 
feierlichgefaßte, Schmidts zeitschr. V, 460 welfischgesinn- 
ten, Wtb. I, LXIV klarwerdende, Pfeiff. XII, 125 wunder- 
nehmen. Wer leugnet, daß es unter diesen sehr empfeh- 
lenswerthe Verbindungen gibt, während man bei andern 
keinen grund sieht? In der Zusammenstellung: „den ihm 
nectarschenkenden Ganymed" (Myth. II, 1213), scheint es, 
muste entweder getrennt geschrieben werden oder das 
pronomen fehlen; ebenso ist „des gelbgefärbten und sich 
schwarzfärbenden Renart^ (Reinh. CCLXXIII) bedenk- 
lich. Sonderbar nimmt sich aus : voraus zuschickende, 
aus einander gesetzte (Reinh. CCXXII. CCLXIX). Neben 
„sollst du* steht Kl. sehr. III, 417 bei besonderem anlaß 
sollstu, auch hörstu. 
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Weit mehr als das bindezeichen hat Grimm den 
apostroph gemieden, dem er berechtigung einzuräumen 
um so weniger geneigt gewesen ist, als die mhd. spräche, 
der noch ganz andere, verhülltere fälle des vokalauswurfs 
zu geböte standen, seiner vollständig enträth *). Zwar in 
älteren Schriften herscht noch viel Unsicherheit, z. b. Sag. 

I, 25 id) leib 3 md)t; — tragä an bcn nämü^en Sßlafc, too 
bu'3 genommen fyaft, 194 id) bat, id) mär, aber wiederum 
«'S, 271 übern, 278 in Ä Xeufeiä tarnen, 292 ©djnell na^m 
er'3 fccft, 11,343 bang'; WukXXlIl ein' unb biefelbe, aber 
XXVII ein unb biefelbe. Am weitesten erstreckt sich die 
zusammenziehung des neutralen es; vgl. March. I, 476 
verthat*, verschenkt*, 460 Gott gesegnet dir, II, 181 legten*, 
gaben*, gab*, sollt*; Gr. I 2 , 393 sohtoanhts, 394 kommt*, 
444 revmts, II, 717 scheint*, III, 94 leitet*, 432 gehört*, 
771 i*t*, IV, 238 mich kümmert* , *cheert* viel, Wtb. I, 
LXIV *chadet*, Gesch. 239 nennen*, Sendschr. 72 *aks, 
Myth. II, 961 wollte*, Gr. II, 140. Myth. 1, 437 sie*, Gr. 

II, 817 man*. Bei Pfeiffer II, 478 steht: eins wies andere. 
Der meisten schreibenden, auch derjenigen welche sonst 
dem apostroph abgeneigt sind, hauptsorge ist es den geni- 
tiv der eigennamen auf * durch diesen haken kenntlich zu 
machen: dem gegenüber liest und versteht manlrmenstr. 
62 Hermes dem boten Zeus, Gr. I e , XVI Junius abschrift, 
45 Ulptiilas rechtfertigung, Wuk VIII außerhalb Metho- 
dius bezirk, Kl. sehr. II, 316 von Eros erzeugung, an 
Alkibiade* seite, 429 Zeu* günstiger oder zürnender, 
grollender donner. 



*) Welchen anklang ein kürzlich gemachter Vorschlag, ausgaben 
mittelhochdeutscher Schriftsteller mit dem apostroph zu ver- 
sehen, bei denen findet, die sie ohne ihn lesen and verstehen 
können, lallt sich denken. 
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Interpunktion. 

Aus Göthes geständnis, die Interpunktion sei eine 
kunst die er nie habe lernen können, darf freilich nicht 
gefolgert werden, daß auch dem grammatiker die volle 
bcwältigung zu schwer falle, wol aber, daß es um theorie 
und praxis überhaupt höchst bedenklich stehe. Ob sich 
Grimm ein eigentliches system der deutschen Zeichen- 
setzung, deren herschende Verworrenheit und Unbestimmt- 
heit ihm nicht verborgen sein konnte, geschaffen habe, 
wird sich kaum nachweisen laßen ; meines wißens kommt 
weder in der grammatik noch sonst irgend etwas vor, 
was ausdrücklich auf feste und eigentliche grundsätze hin- 
wiese. Aus seiner praxis, an welche daher die Unter- 
suchung sich zu wenden hat, wird sehr bald jene hauptrich- 
tung erkannt, der er auch in allen andern Verhältnissen 
der Schreibung nachgegangen ist, einfachheit und be- 
schränkung. Wer in der Orthographie, wie er, alles müßige 
und unnütze nebenwerk vermieden oder vermieden ge- 
wünscht, sogenannte unterscheidungsgründe konventionel- 
ler eriindung verurtheilt, bindezeichen zuletzt weit über- 
wiegend und apostrophen regelmäßig verschmäht hat, dem 
wird wol nirgends und gewis nicht in den Schriften seiner 
letzten 40 jähre ein lästiges Übermaß der interpunktions- 
zeichen vorgeworfen werden dürfen. Er ist im gegen- 
theile für das gewöhnliche und unvorbereitete Verständnis 
nicht selten nur allzu sparsam gewesen, vielleicht in dem 
an sich richtigen glauben, daß der augenblickliche mangel 
bei sorgsamer erkenntnis durch größere vortheile sich 
werde aufwiegen laßen. 

Von jener grundsätzlich empfehlenswerthen, nirgends 
das Verständnis hemmenden weise, der zufolge satztheile 
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als solche genommen und nicht in sätze aufgelöst gedacht 
werden, führe ich einige beispiele auf, aus welchen auf 
gleiche und ähnliche geschloßen werden kann: Kl. sehr. 
I, 153 fragte Lachmann ohne es nachzuweisen *). Reinh. 
CXXX Lietart erschrocken bittet um aufschub **). Bericht 
d. ak. 1859, 420 namenlos unglücklich machte sie der 
Verlust des schmuckes erst recht in liebe zu Woud ent- 
brennen. Abh. d. ak. 1845, 241 Wer Graffs Wörterbuch 
aufschlagend mag sich — zurechtfinden! Kl. sehr. I, 129 
Das wahrgenommen thue ich kühnen Seitenschritt. II, 
327 Wie gesagt erscheint nun Wunsch. Weit schwerer 
fällt ins gewicht, daß vollständige sätze ohne durch 
zeichen von dem benachbarten satze getrennt zu sein auf- 
treten: Kl. sehr. I, 145 die schweren Verluste die uns 
heuer getroffen haben. 163 da hält ein kind den köpf 
oder dreht die achsel genau wie es der vater oder der 
großvater gethan hatte und aus seiner kehle erschallen 
bestimmte laute mit derselben modulation. 247 bei jedem 
wißenschaftlich arbeitenden soll sich aber ein untrügliches 
gefühl einfinden für die Unterscheidung dessen was ab- 
gethan und erledigt sei von dem was sich vorbereitet habe 
und in raschen angriff genommen werden müße. II, 15 
welche feste in ganz Deutschland auf den 1. mai fielen 
ist bekannt und der heil. Waldburg zu ehren wäre Phol 
um einen tag fortgeschoben worden. 83 Am sichersten 
einführen in das finnische epos selbst wird uns eine be- 
trachtung der örtcr und länder in welchen es spielt und 
liier stoßen wir — . 120 ich weiß nicht welchen von bei- 
den Marcellus meint. 14G alles ist voll geheimer Sym- 
pathie und wie die spinne an ihren faden aufsteigt soll 
die geschwulst aufgehn. 366 was von dieser regel aus- 



*) Vor dem bloßen präpos. infinitiv versteht sich der mangel 
des komma von selbst. Auch vor „wie" und „als", vor 
„oder, noch, sondern" und in angrenzenden fallen, die hier 
übergangen werden müßen, darf man es nicht immer erwarten. 
**) dag. CXXXV ein andrer kam, weinbeladen, fahrt die strafle. 
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zunehmen ist dient sie desto mehr zu bestätigen. Theol. 
stud. u. krit. 1839, 748 man kann sich denken daß wer 
fehlt damit noch nicht übertritt oder verbricht. Wtb. III, 
1477 ob und wie schon unser ahd. champfio — fr. champion 
eins sei zu untersuchen fällt nicht hierher. Haupt I, 2 Wie 
tief in unsern volkssagen die geheimnisvolle beziehung 
des menschlichen leibs auf die erde und weit überhaupt 
noch wurzele ergibt sich aus den oft wiederholten erzäh- 
lungen von felsen die ein abgehaunes stück von dem 
riesen oder von seen die sein entströmendes blut hervor- 
bringt (vgl. IV, 501. 507. VI, 1). An dergleichen bei- 
spielen, welche sich überall wohin man seine blicke wirft 
beliebig vermehren laßen, kann der setzer, dem eine solche 
beschränkung gegen alle und also auch seine eigne ge- 
wohnheit nicht in den sinn fallen wird, keinen antheil 
haben. Großer irrthum wäre es übrigens anzunehmen, 
daß nicht auch proben mehr oder weniger bedeutender 
ab weichungen von dieser auffallenden Sparsamkeit aus 
Grimms Schriften zu entnehmen wären. Ferner wird man, 
ohne daß gerade vollständige sätze sich berührten, das 
komma bisweilen ebenso ungern vermissen, z. b. Gr. I 2 , 
121 nur ist jenes isila ausnähme nicht regel. Kl. sehr. 
I, 26 einigemal jener war ich dieser nie bedürftig. 

Nun aber befindet sich in einem sehr starken gegen- 
satze, ja Widerspruche zu den bisher vorgeführten be- 
schränkungen die thatsache, daß Grimm und zwar noch 
häufiger als es dem gebrauche gestattet zu sein pflegt ad- 
verbialausdrücke nicht selten der einfachsten art ab- 
trennt, z. b. Myth. I, 417 Laurin war, nach den gedich- 
m ten, über 400 jähre alt. Abh. d. ak. 1845, 205 schon die 
Gothen werden, mit der sachc , den ausdruck gehabt 
haben. Reinh. 274 wenn nicht, auffallend, einzelne — . 
Wien, jahrb. 46, 223 aus einem, nulla certa lege, ge- 
schehenden häufigen buchstabenwechscl*). Gött. anz. 1836, 



*) Das zweite komma würde hinter „geschehenden" viel be- 
quemeren stand haben. 
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324 gewinnen dadurch slavische paläographie, geschiente 
und grammatik, in wesentlichen dingen, ein verändertes 
ansehen. Gr. II, 404 der, möglicherweise, flexivische 
Ursprung. Kl. sehr. I, 252 die wichtigste angelegenheit 
der akademie, ohne rückhalt, zur spräche zu bringen. 
327 Ernst und liebe stchn uns Deutschen, nach dem dich- 
ter, wol. II, 340 der Zwiespalt zwischen kaiser und pabst, 
um diese zeit, muste — . Wtb. HI, 1545 sieht darin, mit 
recht, Verachtung ausgedrückt. Fällt es überhaupt schwer 
diese interpunktions weise auf einen annehmlichen grund 
zurückzuführen, so erregt sie im vergleiche zu dem eben 
dargelegten mangol aller und jeder zeichen in der Ver- 
bindung zweier und sogar mehrerer sätze nur eine desto 
stärkere Verwunderung. In folgendem falle anderer art 
befremdet die interpunktion ebenfalls: Gr. I 2 , 954 und 
einzelne, wenige stehen zweifelhaft hier oder dort. Merkels 
lex sai. XX mit angehängtem, verkleinernden k. Wie aber 
erklärt sich das korama innerhalb eines einfachen satzes ? 
Man vergl. Gr. I 2 , 115 eine historische entwickelung 
der romanischen mundarten, würde viele dabei waltenden 
regeln und ausnahmen anschaulich machen. II, 358 End- 
lich ist, das ahd. — ingun weder ein gen. pl. — . 661 
Viele der gegebnen belege, liefern das adv. (vgl. 824. 
III, 58. 104. IV, 911). Kl. sehr. II, 7 in einem denkmal 
voll alterthümlicher formen, darf auch ein dunkles adv. 
noch unangetastet stehn bleiben. 320 auf diesem punkt, 
rinnen mutter und söhn ganz in einander. 385 die meisten 
apsarasennamen, deuten auf wölken. Sind dieß lauter 
fehler des setzers ? Schwerlich. Ein urtheil, welches sich 
auf einen theil solcher beispieie, die sich leicht mehren 
laßen, erstrecken könnte, würde im gegensatzc zu den 
sonst bestimmenden logischen Verhältnissen des satzes die 
redepausen ins auge faßen. 

Von dem allgemeinen brauch einander ohne konjunk- 
tion beigeordnete Wörter durch zeichen auseinanderzu- 
halten weicht Grimm häufig ab, z. b. Reinh. LXI esel 
bock und widder. Merkel LXXX sperber hahn henne 
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kranich schwan ente taube. Haupt II, 258 eine unlustigc 
gcstrobeltc grindige rußige grobe schlüchtischo rotte. 
Gesch. 1 ein goldenes silbernes ehernes eisernes Zeitalter. 
16 samt frauen kindern verwandten freunden. 163 im 
äolischeu jonischen dorischen dialekt. 275 mit offnem 
vollem mund. Kl. sch. II, 212 nur die rohsten grausamsten 
menschen. Urspr. 25 mit Adam Eva Noah Abraham 
Moses. Bei der apposition habe ich den mangel der inter- 
punktion verhältnismäßig selten wahrgenommen; vgl. Jor- 
nand. 44 Beider volksnamen Getae und Daci anlaute. KL 
sehr. II, 441 Arnuphis ein ägyptischer magier in des 
kaisers gefolgc. Pfeiffer II, 477 Niemand weder Docen, 
Wackernagel noch Hagen, Simrock zweifelte bisher daran. 
Viel häufiger ist die apposition, was schwerer zu recht- 
fertigen fallt, nur an der einen statt an beiden seiten von 
dem übrigen inhalt der rede getrennt, z. 6. Kl. sehr. II, 
315 Flato hat in einem seiner dialoge, im Symposium das 
wesen des Eros besprochen. 328 Dazu stimmt, daß Hni- 
kar, eine andere personification Odins den segelnden — 
allen meeressturm stillt, das. Allen solchen Vorstellungen 
schließt sich Hermeswuotan, der psychopomp und götter- 
bote an. 371 eine der zartesten blumen, die maiblume 
mit duftenden glöcklein führt — . 450 soll Balder, der 
göttliche held seinem heer — (vgl. noch das. 90. 95. 338. 
342. 381). Durch eigenthümlichen zufall wechseln in 
einem und demselben satzo (Kl. sehr. II, 109) alle drei 
verschiedenen weisen: „Ahava, der westwind, zeugt mit 
Penitar (der wclpin), einer blinden frau in Pohja die hunde 
wie Achills rosse Xanthos und Balios von Zephyros mit 
der harpye Podarge gezeugt werden*. Appositioncllc 
konstruktionen mit dem adjektiv oder partizip verhalten 
sich wie die apposition selbst. Auch hier ist ein einziges 
komma auffallender als keins, z. b. Kl. sehr. II, 11 Das 
zweito gedieht doppelt so lang als das erste, unterliegt — . 
212 Das menschengcschlecht, durch vielfache bände an 
einander hängend würde — . 367 jene schal thiere, am ge- 
stade des meers klebend und verschlammt nehmen — . 
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III, 424 König Guntram, von der jagd ermüdet war — 
eingeschlafen. Endlich zeigt sich bei vollständigen neben- 
sätzen dasselbe; vgl. Kl. sehr. 1,159 ihm lagen zu jedem 
altdeutschen dichter, den er vornahm bald die mühsamsten 
reimregister zur hand. 173 mit dem Rolandslied und allen 
gestaltungen des Rosengarten, so viel er ihrer habhaft 
werden konnte war er höchst vertraut. II, 322 des Eros 
anschluß an Hermes, der die seclen geleitet findet sich — . 
366 alle pflanzen sind gefeßelt an den boden, in dem sie 
wurzel schlagen und dürfen — . 

Aus der beschränkung des komma folgt, daß auch 
der gebrauch des Semikolon sich mindere. Abgesehen 
aber davon weisen Grimms Schriften, insonderheit seine 
grammatik, die umfangreichste Verwendung des komma 
für das gebräuchlichere semikolon oder gar, wofür man 
sich bisweilen noch lieber entscheiden dürfte, den punkt. 
Leicht sammeln sich in menge Interpunktionen wie fol- 
gende (Kl. sehr. II, 305): „Bei geschenk denken wir 
heutzutage ebensowenig an fusio, bei schenken nicht an 
fundere, sondern haben den alten begrif auf das zusammen- 
gesetzte einschenken infundere beschränkt, schenken, ohne 
ein zugefügtes wein bier milch u. s. w. drückt uns überall 
donare aus, bin ich aber auf rechter fährte, so — *. 

Den merkmalen, welche bisher an Grimms interpunk- 
tion erkannt worden sind, so eigentümlich im ganzen 
seine weise unstreitig ist, darf natürlich nicht eine solche 
stätigkeit beigemeßen werden, daß sie gradezu als fest- 
stehend karaktcristische eigenschaften betrachtet werden 
könnten; sie treten vielmehr, was sich in mehreren fällen 
auch gezeigt hat, wie so manches auf dem gebiete seiner 
Schreibung, nicht konsequent, nicht zu jeder zeit gleich 
auf, so daß auch sie auf individuelle Stimmungen hinzu- 
weisen scheinen. Von anderer seite kommt jetzt in be- 
tracht, daß Grimm in seiner frühsten periode die zeichen 
weit mehr nach dem herkommen zu setzen pflegte, unge- 
fähr dieselbe weise befolgte, deren grundkarakter sich 
seit jener zeit bis auf den gegenwärtigen tag überall be- 
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kannt und geltend gemacht hat. Man vergleiche »Sag. 
I, IX eine Wotymenbigfeit föetnen, bie mit in* §au$ gefjört, 
ftdj üon fetöft uerftetyt, unb nid)t cmberä, als mit einer gemiffen, 
§u allen re<f)tf<§affenen Dingen nötigen 2lnbad)t, bei bem regten 
9tnlaj$, jur Spraye !ommt. Irmenstr. 5 in roeldjen, mie 
in ber Watur insgemein, bi3 in ifjre fleinften Iljeile, ein leben* 
bige§ ©eföäfi ma<f)t. Hall. lit. zeit. 1812, 250 meil fie ntd)t 
weniger nod) befonberS, fo gut tüte anbere, ben, erft beftimmen= 
ben, s 2lrtifel annehmen. Ir elf. CXIII ben $au3roid)tlein roer= 
ben, ba fie Hein finb, $inberfpielfa$en , in ben Heller ober bie 
Sdjeune, if)ren gemöfynlidjen Aufenthaltsort gelegt. 65 ßben, 
als id), wie gefagt, im Segriffe tt)ar, aufoufteljen. Indessen 
begegnet auch schon damals bisweilen eine ganz andere 
weise, z. b. Irmenstr. 59 bie oon Simpson bem ^aitenfpicler 
gebaute Stabt, fjatte mie 53at>ai3 unb föoftot, fieben %t)Qxc. 
Schlegels mus. I, 413 gudjS unb 6perling fctjleppten ben 
öeöatter fjeim, mie ilnt ber §err fal), fprad) er, ber ift ja tobt. 
Gr. I 1 , 621 tonnen faft nidn" meljr entbehrt mcrben, aber bod) 
manchmal unb e£ bauern öerfdn'ebene ©nbungen mit unb neben 
bem maö fie erfejjen foü fort. Ir. elf. 64 ®egen TOittcrnad^t 
glaubte id) fein @nbe fei getommen unb id) ftanb auf, ben *Dcann 
$u Ijolen. 

Beim fragezeichen stößt man auf einen höchst eigen- 
tümlichen gebrauch Grimms, der ihm früh nachgewiesen 
werden kann und bis zuletzt verblieben ist: er setzt nera- 
lich gern das zeichen auch nach der indirekten frage, z. b. 
Sag. II, 176 Da beschwor sie der gute mann, daß sie 
ihm hinterbrächten, was sie geworben hätten ? Kl. sehr. 
III, 416 schlug ich auf der stelle nach, was er darüber 
beigebracht haben möge? Vgl. brieflich bei Pfeiffer XI, 
384 ich laße ihn grüßen und ob ich ihm Dornavii amphi- 
theatrum schenken solle ? — Und was er zu W. Müllers 
angekündigter ausg. sage?*) Hicbei ereignet es sich 
auch, daß bei voraufgehender frage das zeichen in die 



*) Andere beispiele in menge habe ich in der sohrift über deutsche 
Orthographie 8. 185 gesammelt. 
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mitte des satzes gerSth, z. b. Wien, jahrb. 70, 41 Ans 
welcher spräche nun die Gothen klismö entlehnten, von 
woher ihnen das instrument zugeführt wurde? das muß 
künftigen entdeckungen vorbehalten bleiben. Merkel 
LXXII Fragt sich, ob — ein schwacher acc. von cheri- 
stada sei? der ganz zu jenem tuggona stimmte. Neben 
dem fragezeichen befindet sich Wtb. I, VII aus rück- 
sicht auf den folgenden rclativsatz ein komma: «wozu 

O 77 

ihm noch immer handbüchcr und auszüge unseres gewal- 
tigen sprachhortes und alten erbes vorlegen?, die statt 
dafür einzunehmen davon ableiten". Ferner kommt das 
fragezeichen nach einem satze vor, der überhaupt kein 
grammatischer fragsatz ist, z. b. Wuk XII Das übrige 
Europa wird, wenn es aufmerken will, nach den Ursachen 
fragen, die hier im wege stehen, nach den gründen, die 
eine von millionen menschen geredete spräche schrift- 
unfähig machen? Wien, jahrb. 70,37 das izu ist aus ver- 
sehen stehen geblieben? sollte man glauben; vgl. Altd. 
bl. I, 418, wo ein langer satz dem worte „vielleicht" zu 
gefallen mit dem fragzeichen schließt, desgleichen zur 
bezeichnung der vermuthung, mithin des zweifeis, im Be- 
richt d. ak. 1859, 521 „wichtiger schiene schon die thra- 
kische kürzung Bendis für Benedis? aus dem dreisilbigen 
wort könnten die Griechen ein zweisilbiges Bendis ge- 
macht haben?" Dem fragzeichen bei indirekter frage 
steht der mangel desselben bei der direkten entgegen, 
z. b. Sag. II, 106 weist du nicht, Gott kann thun, was 
er will. Merkel LXVII Wer wollte zweifeln, daß — . 
Altd. bl. I, 417 was soll das müßige „zum ersten", da her- 
nach keine weitere begabung folgt. Liebrechts Pent. IX 
Denn was könnte — . Dergleichen fragen sind formell 
und laßen sich in behauptungen verwandeln. 

Den kasus der anrede sondert auch Grimm von dem 
inhalt der rede ab ; der mehrfache Wechsel in Schlegels 
mus. I, 413 u. 414*) gehört zu jenen ungenauigkeiten, 

*) „ftuljrnicum es foflet bir beigeben!" — „ftutymann, e« foflct biv 
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■welche schon oft zu tage getreten sind. In den briefen, 
die ich gesehen habe, pflegte Grimm die überschrift- 
liche anrede mit einem komma, nicht mit einem ausru- 
fungszeichen zu begleiten. 

Den nutzen und die relative nothwendigkeit der so- 
genannten häkchen oder anführungszeichen gibt Grimm 
(Personenw. 38) für gewisse fälle der wechselrede zu, 
auch für die cinführung der wirklich fremden äußerungen 
in den text hat er sich selbst dieser zeichen bedient, z. b. 
Jornand. 53. Kl. sehr. II, 291. 292. Wtb. I, LXIV. Da- 
hingegen ist es ihm insgemein überflüßig erschienen sie 
für die bloße leitung des Verständnisses bei allen mög- 
lichen Wörtern, namen, ausdrücken, welche in der rede 
angeführt werden, zu gebrauchen; vgl. Haupt I, 2 der 
heutige kinderglaube nach den Sternen deuten engcln in 
die äugen greifen heißt — . VII, 466 wie aus ich habe 
gesehen die Vorstellung ich weiß, entspringt aus der ich 
habe bei mir aufgenommen die abstraction ich bin hold 
oder ich liebe. Kl. sehr. III, 100 es kommt hinzu, daß 
seine bescheidenheit*) nicht in ihrer echten gestalt auf- 
bewahrt ist. In der abh. über die namen des donners 
(Kl. sehr. II, 421 fg.), wo aufgeführt wird, was einzelne 
Völker sagen, wenn donner vernommen wird, steht thcils 
gar kein zeichen theils ein komma theils ein kolon, aber 
häkchen sind nicht zu sehen. Einen früheren gebrauch 
des kolon in beispielen wie Gr. I 1 , 641 „durch: gehalten 
sondert sich die partizipiale form", Pfeiffer XI, 379 „bruch- 
stück eines altholländischen lieber: flamländischen ge- 
dichts" hat Grimm mit recht bald wieder aufgegeben. 
Im Wtb. II, III spricht er 4 darüber, daß die fortlaufende 
reihe gleichartiger belege von ihm durch ein semikoion, 
von seinem bruder durch einen punkt bezeichnet worden 



betn Seben!" — „ü-utjvmomi! e« foftet bir bein geben." Der 
punkt ist zuletzt eingetreten, weil ein ausrufungszeichen vor- 
hergeht. 

; Freidanks gedieht dieses namens. 
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sei ; er verbindet damit noch einige andere bemerkungen 
über die interpunktion bei beweisstellen. 

Kaum mag irgend ein Schriftsteller sich so häufig 
der klammern bedient haben als Grimm; zumal bei der 
knappen und cigentliümlichen darstcllung in der gram- 
matik leisten sie ganz wesentliche und unentbehrliche 
dienste. 
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on dem grofsen weltweisen in unsrer mitte ist die 
frage, deren gegenständ ich eben bezeichnet habe und 
die schon vor achzig jähren unter uns zum preise ge- 
stellt war, jüngst bei der philosophischhistorischen classe 
zweimal angeregt worden. Herr von Sendling machte 
neinlich den Vorschlag eine solche aufgäbe jetzt zu wie- 
derholen, zog ihn aber unmittelbar darauf zurück. Bald 
hernach gab er in einer eignen Vorlesung einige aus- 
kuuft über die Unzufriedenheit, welche Hamann gegen 
Herders damals von der akademie gekrönte preisschrifl 
au den Tag gelegt hatte, so wie proben eines lateini- 
schen gedieht« von noch unbekanntem Verfasser über 
der spräche Ursprung. Hoch zu bedauern ist, dafs er 
selbst dabei nirgend seine eigene ansieht kundgeben 
oder errathen lassen wollte; an jener neuen preisauf- 
gabe, wenn sie festgehalten und näher entfaltet worden 
wäre, würde man darüber wol manches haben entneh- 
men können, da es kaum möglich scheint einen solchen 
Vorschlag anschaulich zu machen, ohne dafs zugleich 
im entwurf selbst des preisstellers , und eines solchen 
preisstellers, meinung bestimmend durchbräche. Nur 
das eine dürfen wir als unzweifelhaft voraus setzen, 
dafs ihm die herderische lösung wenigstens für unsere 
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zeit keineswegs genug thut, denn sonst wäre überflüssig 
gewesen sie neuerdings auf die bahn zu bringen. 

Wie man aber auch den im jähr 1770 erlangten 
und erlangbaren ergebnissen zugethan oder ungeneigt 
sei, das läfst sich gar nicht in abrede stellen, dafs seit- 
dem die läge der Sprachforschung wesentlich oder gänz- 
lich verändert worden ist und darum schon ein ver- 
such, was sie uns gegenwärtig biete, auf jene frage in 
erneuter antwort anzuwenden wünschenswerth erschei- 
nen mag, da auf jedweden in philosophische oder histo- 
rische betrachtung zu ziehenden gegenständ die ihm 
gewordne gröfsere pflege und feinere ausbildung gün- 
stig einwirken mufs. Alle Sprachstudien finden sich nun 
heutzutage ungleich vortheilhafter gestellt und ausge- 
rüstet, als zu jener zeit, ja sie sind, kann man sagen, 
erst in unserm jahrhundert zur wahren Wissenschaft ge- 
diehen. Die art und weise nach welcher die classischen 
sprachen ehdem betrieben wurden und in Wahrheit im- 
mer noch angebaut zu werden pflegen (wie es auch den 
von mir gewis hochgestellten übrigen zwecken der phi- 
lologie nicht unangemessen ist), führte nie oder blofs 
zufallig zu allgemeinen und entscheidenden aufschlössen 
über das verhältnifs der sprachen unter einander. Man 
mühte sich in das wesen der lateinischen oder griechi- 
schen zunge einzudringen so weit es nöthig war, um 
den geist kostbarer, für alle zeiten bewunderns werther 
denkmale zu erfassen, die sie hervorgebracht und auf 
uns überliefert hatten, und dieses geistes habhaft zu 
werden, dazu gehört unermefslich viel. Solchem ziel 
gegenüber verhielt sich der spräche noch so gewaltige 
äulserc erscheinung und form dienend; wahrzunehmen 
was in ihr über den redebrauch, über die technik der 
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dichter und den iuhalt der werke hinaus gieng, war der 
classischen philologie gewissermafsen gleichgültig und 
von allen feiner eingehenden beobachtungen schienen 
ihr fast nur solche werthvoll, welche der textcritik zu 
festern regeln irgend verhelfen konnten, für sich selbst 
zog das innere gewebe der spräche wenig an und wurde 
in seiner Schönheit und fülle gleichsam voraus gesetzt, 
weshalb auch die auffallendsten worterscheinungen , wo 
sie ihrem begrif nach klar sich darstellten, meistens un- 
erwogen blieben, etwa wie der seine spräche fertig 
handhabende, in ihr waltende dichter fast keiner künde 
ihres innern baus noch minder ihrer geschichtlichen Ver- 
änderungen bedarf und nur hin und wieder ein seltnes 
wort aufsucht, dem er eine gelegne stelle zu geben hat; 
war der grammatiker auch blofs ausnahmsweise irgend 
einer ihm anstöfsigen wortgestalt der wurzel auf der 
spur, an welcher er seine kunst zu üben trachtete. So 
erklärt sich warum lange jahrhunderte hindurch die un- 
ablässig fortgesetzte aufmerksame bchandlung lateinischer 
und griechischer spräche auf der schule wie in den Stu- 
ben der gelehrten mit der einfachen formlehre am we- 
nigsten vorrückte und fast nur für die halb schon aufser- 
halb der grammatik liegende syntax früchte trug. We- 
der verstand man, wozu diese beiden classischen spra- 
chen gerade mächtig reizen musten, ihre gestalten scharf 
an einander zu halten und wechseis weise jede mit glei- 
cher berechtigung aus der andern zu erörtern, da man 
fehlerhaft die lateinische als unterwürfige tochter der 
griechischen ansah; noch weniger unsrer muttersprache 
aufzuhelfen, die in der schule allenthalben frohndienste 
eines unbefugten handlangers zu leisten hatte, geschweige 
ihr den dritten hauptplatz einzuräumen, obgleich, wie 
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aus drei gegebnen puncten eine figur zu bilden, aus den 
Verhältnissen dreier unter sich verwandter sprachen ihr 
lebendiges gesetz zu finden ist. 

Man hat das Sprachstudium vielfach und auch nicht 
ohne grund dem der naturgeschichte an die seite ge- 
stellt ; sie gleichen einander sogar in der art und weise 
ihres mangelhaften oder besseren betriebs. denn ins 
auge springt, dafs gerade wie jene philologen die clas- 
sischen Sprachdenkmäler um ihnen critische regeln für 
die emendation beschädigter und verderbter texte ab- 
zugewinnen erforschten, so auch die botaniker ihre Wis- 
senschaft ursprünglich darauf anlegten in einzelnen kräu- 
tern heilsame kräfte zu entdecken, die anatomen in die 
leiber schnitteu, um des innern baus sicher zu werden, 
auf dessen erkenntnis nun die herstellung der gestör- 
ten gesundheit gestützt werden könnte, die Stoffe zo- 
gen als ein mittel, nicht für sich selbst an. Allmälich 
aber bereitete sich eine änderung der ansieht und des 
Verfahrens vor. Da es natürlich ist und durch alle er- 
fahrung bestätigt wird, dafs die menschen an dem ein- 
heimischen, ihren äugen täglich dargebotnen vorüber- 
gehend vom fremden und neuen stärker berührt und 
zur betrachtung gereizt werden; so darf man wol be- 
haupten, dafs durch reisen ins ausländ, wie durch zu- 
fuhr fremder, seltner pflanzen in unsre gärten, die Über- 
siedelung vielfacher thiergestalten aus fernen weltthei- 
len nach Europa den Wissenschaften ein andres gepräge 
aufgedrückt wurde und bei erforschung der gegenstände 
sie von jenen practischen zwecken gleichsam abstanden 
und sich auf unbefangnere, darum wissenschaftlichere 
Untersuchungen einliefsen. denn das ist eben wahres 
zeichen der Wissenschaft, dafs sie ihr netz auswerfe 
nach allseitigen ergebnissen und jede wahrnehmbare 
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eigenheit der dinge hasche, hinstelle und der zähesten 
prüfung unterwerfe, gleichviel was zuletzt daraus her- 
vor gehe. Die Sprachwissenschaft, wie mich dünkt, hat 
auf demselben weg, dessen betreten die pflanzen- und 
thierzergliederung ihrem engeren standpunct entrückte, 
und zu einer vergleichenden botanik und anatomie er- 
hob, endlich eben so durchgreifende Umwälzung erfah- 
ren. Ohne zweifei wurde durch das von der kaiserin 
Catharina in den jähren 1787 — 90 veranstaltete Peters- 
burger Wörterbuch, wenn es auch auf noch sehr unge- 
nügenden grundlagen aufgerichtet war, Sprachverglei- 
chung überhaupt wirksam angeregt und gefördert. Allein 
weit gröfsern einflufs auf sie hatte die in allen welt- 
theilen, hauptsächlich in Indien befestigte herschaft der 
Briten, durch welche das genaue Verständnis einer der 
reinsten und ehrwürdigsten sprachen der ganzen weit, 
die man früher beinahe gar nicht gekannt hatte, er- 
weckt, gesichert und verbreitet wurde, die Vollkom- 
menheit und gewaltige regel des sanskrit mufste, ob- 
schon auch den weg bahnend zu einer der ältesten und 
reichsten poesien, recht dazu einladen sich mit ihr um 
ihrer selbst willen vertraut zu machen und hat, nach- 
dem das eis einmal gebrochen und gleichsam ein ma- 
gnet gefunden war, zu welchem die auf dem sprachen- 
ocean schiffenden hinschauen konnten, auf die weit er- 
streckte reihe der mit der indischen unmittelbar zu- 
sammenhängenden und verwandten sprachen ein so er- 
hellendes, sonst ungeahntes licht fallen lassen, dafs dar- 
aus eine wahrhafte geschichte aller dieser sprachen, 
wie sie noch nie vor eines Sprachforschers auge gestan- 
den hatte, mit tief eindringenden und überraschenden 
resultaten theils schon hervor gegangen theils eingeleitet 
worden ist. Und da um dieselbe zeit man zugleich be- 
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müht gewesen war, das bisher unbegreiflich gering ge- 
achtete gesetz unserer eignen deutschen spräche histo- 
risch zu entfalten, wie der naturforscher in den halmen 
und knoten einheimischer erräser dieselben wunderbaren 
triebe erkennen mufs, die er an ausländischen pflanzen 
wahrnahm; so konnte nicht fehlen, dafs von unserm 
eigensten und unmittelbarsten standpunct aus zugleich 
der blick auf die uns benachbarten slavischen, littauischen 
und keltischen sprachen lebhafter geworfen wurde, wel- 
chen allmälich allen die nemliche geschichtliche bedeu- 
tung und betrachtung zu theil geworden ist oder zwei- 
felsohne werden wird. Auf solche weise haben sich, 
wo nicht alle, doch die meisten glieder einer grofsen 
fast unabsehbaren sprachkette gefunden, die in ihren 
wurzeln und flexionen aus Asien bis her zu uns reicht, 
beinahe ganz Europa erfüllt und schon jetzt die mäch- 
tigste zunge des erdbodens genannt werden darf, auf 
welchem sie unaufhaltsam weiter fortschreitet, den sie 
einmal überall erfüllen wird. Diese indogermanische 
spräche mufs nun zugleich durch ihren innern bau, der 
sich an ihr in unendlichen abstufungen klar verfolgen 
läfst, wenn es irgend eine andere spräche im stände ist, 
auch über den allgemeinen gang und verlauf der mensch- 
lichen spräche, vielleicht über deren Ursprung die er- 
gibigsten aufschlüsse darreichen. 

Ich bin befugt die thunlichkeit dieser Untersuchung 
über den Ursprung der spräche als blofses problem hin- 
zustellen, dessen gelingen noch von vielen darf in zwei- 
fei gezogen werden, sollte es sich lösen können, mö- 
gen solche Zweifler einwenden, so hätten unsere spra- 
chen und unsere geschichte viel weiter als sie thun zu- 
rück zu reichen, denn es ist glaublich, vielmehr es ist 
schon ausgemacht, dafs die ältesten denkmäler der san- 

■ 
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skrit- oder zendsprache, gleich den hebräischen oder 
was sonst man für die frühste spräche ausgeben wolle, 
um lange zeit, um viele jahrtausende von dem wirkli- 
chen Ursprung der spräche oder der Schöpfung des men- 
schengeschlechts auf erden abstehn. Wie kann über 
eine solche kluft hinweg ein anfang der spräche ermes- 
sen werden? fallt die gesamte frage nicht in die reihe 
der Unmöglichkeiten? 

Dies bedenken scheint aber noch stärker einzuleuch- 
ten, wenn wir die läge und den gegenständ der natur- 
forschung, die, wie eben erhellte, sich zur Sprachfor- 
schung ähnlich verhält, erwägen, jene forscher streben 
in die geheimnisse des naturlebens zu dringen, d. h. die 
gesetze der zeugung und fortdauer der thiere, des kei- 
mes und wachsthums der pflanzen zu ergründen, nie 
habe ich vernommen, dafs darüber hinaus ein seiner 
aufgäbe sich bewuster anatom oder botaniker auch die 
erschaffung der thiere und pflanzen hätte wollen nach- 
weisen; höchstens kann ihm klar werden, dafs einzelne 
thiere oder kräuter, um ihren zweck vollständig zu er- 
reichen, an bestimmter stelle zuerst erscheinen und ge- 
schaffen sein musten. Wenn sodann analogie obwaltet 
zwischen Schöpfung und zeugung, sind doch beide als 
ein erster und zweiter act wesentlich verschieden von 
einander, die ewig sich erneuende forterzeugung erfolgt 
vermöge einer in das erschaffene wesen gelegten kraft, 
während die .erste Schöpfung durch eine aufserhalb dem 
erschafnen waltende macht geschah, die zeugung ruft, 
wie das schlagen des Stahls an den stein schlafenden 
funken weckt, neues dasein hervor, dessen bedingung 
und gesetz bereits dem zeugenden anerschaffen war. 
Hier aber scheint für den genau überlegenden in der 
that ein wendepunct zu liegen, wo naturforschung und 
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Sprachforschung wesentlich sich von einander scheiden, 
und alles folgende wird gerade davon abhängen, ob wir 
die spräche als ein erschafnes oder unerschafnes aner- 
kennen. War sie erschaffen, so bleibt ihr erster Ursprung 
unsern blicken eben so undurchdringbar als der des zu- 
erst erschaffenen thiers oder baums. Falls sie aber un- 
erschaffen, d. h. nicht unmittelbar durch göttliche macht, 
sondern durch die freiheit des menschen selbst hervor- 
gebracht wurde und gebildet, so mag sie nach diesem 
gesetz ermessen, ja von dem was uns ihre geschiente 
bis zum ältesten stamm hinauf ergibt, darf über jenen 
unerfüllten abgrund von jahrtausenden zurück geschrit- 
ten und in gedanken auch am ufer ihres Ursprungs ge- 
landet werden. Der Sprachforscher braucht also nicht 
die hand abzulegen, sondern kann weiter gehn als der 
naturforscher , weil er ein menschliches, in unsrer ge- 
schiente und freiheit beruhendes, nicht plötzlich son- 
dern stufenweise zu stände gebrachtes werk seiner be- 
trachtung unterwirft, da im gegentheil alle erschafnen 
unfreien wesen gar keine geschichte kennen und bis auf 
heute beinahe noch eben so sich verhalten, wie sie aus 
des schöpfers hand hervorgegangen sind. 

Hiermit ist im voraus freilich schon ausgesprochen, 
was ich als möglichen erfolg meiner ganzen angestell- 
ten Untersuchung betrachtet wissen will ; gleich wol müs- 
sen für sie eine reihe einzelner gründe in anschlag ge- 
bracht werden und es wird aufserdem nicht uugerathen 
sein, diesen erst noch voran gehn zu lassen, was zu 
gunsten eines unmittelbar von der gottheit ansgegang- 
neu Ursprungs der spräche könnte gesagt werden, weil 
nun ein solcher noch auf doppelte weise denkbar wäre, 
insofern neinlich gott die spräche den menschen aner- 
schaffen oder erst nach der Schöpfung selbst offenbart 
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hätte; so soll zuvörderst von einer geschaffenen, dann 
von einer offenbarten spräche gehandelt und näher dar- 
gethan werden, warum keine von beiden anzunehmen sei. 

Eine geschaffene, naturwüchsige menschensprachc 
voraus zu setzen mahnt von der Oberfläche her ange- 
sehn nicht weniges, vergegenwärtigen wir uns ihre 
Schönheit, macht und manigfaltigkeit, wie sie sich über 
den ganzen boden der erde erstreckt, so erscheint in 
ihr etwas fast übermenschliches, kaum vom menschen 
selbst ausgegangnes, vielmehr unter dessen händen hier 
und da verderbtes und in seiner Vollkommenheit ange- 
tastetes. Gleichen die geschlechter der sprachen nicht 
den geschlechtern der pflanzen, thiere, ja der menschen 
selbst in aller beinahe endlosen vielheit ihrer wechseln- 
den gestalt? erblüht nicht die spräche in günstiger läge 
wie ein bäum, dem nichts den weg sperrt und der sich 
frei nach allen Seiten ausbreiten kann, und wird unent- 
faltet, versäumt und absterbend sie nicht einem gewächs 
ähnlich, das bei mangel an licht oder erde schmachten 
und dorren muste? Auch die erstaunende heilkraft der 
spräche, womit erlittenen schaden sie schnell verwächst 
und neu ausgleicht, scheint die der mächtigen natur 
überhaupt, und nicht anders als diese versteht sich die 
spräche darauf mit geringen mittein auszureichen und 
volles haus zu halten: denn sie spart ohne zu geizen, 
sie gibt reichlich aus und vergeudet nie. 

Treten wir aber dem eignen element der spräche 
näher, fast die ganze natur ist lautes und klanges er- 
füllt, wie sollte er ihrem edelsten geschöpfe dem men- 
schen nicht schon in der Schöpfung ertheilt worden 
sein ? machen die thiere mit ihrer der menschensprachc 
gleich endlos verschiednen stimme sich nicht unter ein- 
ander verständlich, erschallt der vögel manigfalter ge- 
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sang nicht durch alle lüfte? menschliche einbildung 
hat den thieren wirkliche spräche beigelegt, die sage 
meldet sogar, dals im goldnen Zeitalter alle thiere noch 
mit dem menschen traulich gesprochen hätten, dafs sie 
seitdem ihre spräche nur verhielten, aber im augenblick 
des drangs ausbrechen liefsen, wie Bileams eselin, als 
ihr unrecht widerfahren und der engel des herrn er- 
schienen war, das wort erhob, diese redete in men- 
schenweise, andere thiere sollen in ihrer eignen spräche, 
oder wie es zu heilsen pflegt, in ihrem welsch und latein 
sich vernünftig unterreden, was hören und verstehn 
könne, wer durch genufs einer weifsen schlänge oder 
eines drachenherzens künde davon sich erworben habe, 
so sangen dem Sigurd, nachdem er Fafni erlegt und 
seine fingerspitzen in dessen herzblut getaucht hatte, die 
vögel auf den ästen was ihm noch zu thun übrig sei 

Wir unterscheiden die gesammte natur in eine todte 
und lebendige, womit nicht zusammen fällt, dafs sie 
stumm oder laut sei. unter den dementen stumm ist 
nur die träge erde, denn die luft saust und heult, das 
feuer sprüht, knistert, prasselt, dem meer legen wir 
rauschen 2 ) bei, dem bach klingeln, murmeln, plätschern, 
ja sein geriesel dünkt uns ein schwatzen und plaudern 
(garrulus rivus). 3 ) Gleich der erde geben die starren 
steine keinen laut von sich, auch den lebendigen, an 
den boden gefesselten, gangs unfähigen pflanzen wurde 
er nicht verliehen: wenn baumblätter flüstern, ists der 
wind der sie von aulsen rührt. Allen thieren dagegen 

') fataque vocales praemonuisse boves. 

Tibull II, 5, 78. 

3 ) selbst das geklapper des mülrads legt man in worte aus. 
Haupts Zeitschrift für deutsches alterthum 4, 511. 
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ist bewegung und gefulil verliehen, nicht allen stimme, 
denn die fische bleiben lautlos, von den insecten ma- 
chen sich nur hörbar die schwirrend im Aug durch ihre 
athemlöcher luft stolsen oder harte flügeldecken an ein- 
ander reiben; aus ihrem innersten durch ihren mund 
geht keine stimme. Aber jedem vollkommneren warm- 
blutigen thier, vögeln wie säugenden, ist immer ein ganz • 
besonderer laut eigen, mit welchem es seine empfindun- 
gen wechselsweise des behagens, der lust und des Schmer- 
zes, lockend oder scheuchend kund thun kann; einigen 
unter ihnen und zwar nicht den uns sonst verwandteren 
vierfufsigen thieren, sondern voraus dem gevögel wurde 
ein klangvoller, meistens anmutiger und herzerfreuender 
gesang zugetheilt. stehn alle thierlaute nicht der men- 
schensprache zur seite? hat man doch heisere, rauhe, 
harte menschensprache dem gekrächze der raben, qua- 
ken der frösche, bellen der hunde und wiehern der rosse 
verglichen. 

Diese thierische in ihrer äuserung gleich der thier- 
gestalt selbst manigfalteste stimme ist aber sichtbar von 
natur in jedes thier geprägt und wird von ihm hervor- 
gebracht ohne sie erlernt zu haben. Lafst ein eben 
ausgeschlofFenes vöglein dem nest entnommen von men- 
schenhand aufgefüttert werden, es wird dennoch aller 
laute mächtig sein, die seinesgleichen, unter welchen 
es sich niemals befand, eigen sind, darum bleibt die 
jeder thierart angewiesene stimme immer einförmig und 
unveränderlich: ein hund bellt noch heute wie er zu 
anfang der Schöpfung boll, und mit demselben tirelieren 
schwingt die lerche sich auf wie sie vor vielen tausend 
jähren that. das angeschaffene hat weil es angeschaf- 
fen ist unvertilgbaren Charakter. 

Alle thiere leben und handeln also nach einem in 
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sie gelegten dunkeln trieb, der an sich gar keiner Stei- 
gerung fähig von anfang schon seine natürliche, dem 
menschen manchmal unerreichbare Vollkommenheit mit 
sich trug, das Spinngewebe ist so zart und regelrecht 
vom thierlein aus seinem leib gezogen und ausgespannt 
wie im laubblatt die selbstgewachsnen rippen. die biene 
wirkt ihre kunstmäfsige sechseckenzelle ein wie das an- 
dere mal, ohne haarbreit je von dem ihr vorgeordneten 
muster und bauplan abzuweichen. Dennoch wohnt den 
thieren mehr oder minder aufser dem in ihnen herschen- 
den instinet der nothwendigkeit ein analogon von frei- 
heit bei, die sie leise anfliegt, aus der sie unmittelbar 
wieder in ihre natur zurück treten, wenn bienen aus- 
geflogen sind um honigstof einzuholen und sich auf eine 
heide niederlassen, von welcher sie immer zu rechter 
zeit und sicher den heimweg nach ihrem stock nicht 
verfehlen; mag es einzelne unter dem schwärm geben, 
die sich ein paar hundert schritte abwärts verfliegen und 
in der irre zu gründe gehn: ihnen ist die kleine freiheit 
verderblich geworden. Es gibt gelehrige thiere, die 
der mensch für seine zwecke abrichtet, und leicht ist 
wahrzunehmen, dafs je ausgebildeter jener kunsttrieb 
sich entfaltete, desto weniger solches abrichten von stat- 
ten geht, die biene oder ameise wären für alle mensch- 
liche lehre unempfänglich, aber hund, pferd, rind, falke 
nehmen sie bis auf einen gewissen grad an und ergeben 
sich dem willen des menschen, alle jedoch, erlielse 
man sie dessen, würden gern in ihre natürliche Un- 
gezwungenheit zurück kehren und das angelernte ver- 
gessen. Das ganze thierleben scheint eine nothwendig- 
keit, aus der zuckende richtungen oder blicke der frei- 
heit sie nicht vermögen loszureilsen ; entgehn wir freien 
menschen selbst zuletzt nicht dieser noth. 
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Die stimme mit welcher die thierweit für alle ein- 
zelnen geschlechter einförmig und unabänderlich ausge- 
stattet wurde, steht demnach in unmittelbarem gegen- 
satz zur menschlichen spräche, die immer abänderlich 
ist, unter den geschlechtern wechselt und stets erlernt 
werden mufs. Was der mensch nicht zu lernen braucht 
und al sobald in das leben tretend von selbst kann, das 
bei allen Völkern sich gleich bleibende wimmern, wei- 
nen und stöhnen oder jede andern ausbrüche leiblicher 
empfindung, das allein könnte dem schrei der thierischen 
stimme mit recht an die Seite gesetzt werden, das ge- 
hört aber auch zur menschensprache nicht, und läfst 
mit deren Werkzeugen sich eben so wenig als der thier- 
laut genau ausdrücken, nicht einmal vollständig nach- 
ahmen. 

Wir wollen dem für des naturlauts unverrückbar- 
keit beigebrachten fall einen andern für das unangebo- 
rensein der menschensprache gegenüber halten und ein- 
mal setzen, dafs auf einem Schlachtfeld das neugeborne 
kind einer französischen oder russischen mutter aufge- 
nommen und mitten in Deutschland erzogen würde; es 
wird nicht französisch, nicht russisch, sondern gleich 
allen andern kindern, unter welchen es erw ächst, deutsch 
zu sprechen anheben, seine spräche war ihm nicht an- 
geboren. 

Dieselben gleichgearteten menschen, die heute uns 
geboren bald alle laute und eigenheiten unsrer jetzigen 
spräche sich erwerben, würden vor fünfhundert oder 
tausend jähren zur weit gebracht eben so leicht und 
unvermerkt in den besitz alles dessen gelangt sein, was 
unsrer vorfahren spräche von der heutigen unterschei- 
det, die besonderheit jeder einzelnen Sprache ist also 
abhängig von dem räum und der zeit, in welcher die 

2 
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sie übenden geboren und erzogen werden, räum und 
zeit sind anlafs aller Veränderungen der menschensprache, 
aus ihnen allein läfst sich die manigfaltigkeit und ab- 
weichung der einem quell entstammenden völker be- 
greifen, der heutige Tiroler und Friese werden einan- 
der gegenüber ihre rede zu verstehn mühe haben, ob- 
gleich ihre urväter näher zusammen gestanden, einem 
und demselben volksschlag angehört haben müssen. Auch 
unter einander verstehenden, ungeschieden lebenden men- 
schen pflegen je nach geschlecht und individuum den- 
noch eigenheiten und abstände der spräche einzutreten, 
die bald einen gröfseren umfang und vorrath von Wör- 
tern, bald armut oder mangel daran wahrnehmen lassen, 
so dafs ihnen insgesamt ihre spräche zwar als gemein- 
besitzthum, zugleich aber einzelnen als besonders zu- 
ständige ausdrucksweise erscheinen mufs, die von je- 
ner einförmigkeit thierischer Stimmbegabung himmelweit 
fern ist. 

Nein, die spräche ist dem menschen weder ange- 
boren noch anerschaffen und in allen ihren leistungen 
wie erfolgen kann sie mit der thierstimme nicht gleich- 
gesetzt werden; nur eins müssen beide mit einander 
einigermafsen gemein haben, die ihnen unterliegende 
nothwendig durch den erschaffenen leib bedingte grund- 
lage. 

Jeder laut geht hervor durch eine bewegung und 
erschtitterung der luft, selbst jenes elementarische rau- 
schen des wassers oder knistern des feuers war im ge- 
waltsamen an einander schlagen der wellen, die ihren 
druck auf die luft übten, oder im verzehren der brenn- 
stoffe, welche die luft erregten, bedingt. Dem thier 
wie dem menschen sind Stimmwerkzeuge von natur eigen, 
mittelst welcher sie in manigfacher weise eindrücke auf 
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die hift bewirken können, deren unmittelbare folge ein 
regelrechter, gleichartig wirkender schall ist. das thier 
bringt damit einzelne ähnliche laute wie der mensch her- 
vor, dieser vermag sie weit reicher und allseitiger zu 
entfalten, das geordnete entfalten der laute heifst uns 
gliedern, articulieren und die menschensprache erscheint 
eine gegliederte, womit das homerische beiwort der men- 
schen oi [uooTieg, fiegoneg äv&Qwnot oder ßgotoi zu- 
sammentrifft, von utt'poficu oder ^cp/Ja*, die ihre stimme 
theilenden, gliedernden, wesentlich hängt aber diese 
lautgliederung ab von dem aufrechten gang und stand 
der menschen J ), vermöge dessen sie die einzelnen laute 
ruhig und gemessen vernehmen lassen können, während 
die thiere zur Erde gebückt sind: 

pronaque quum spectent animalia caetera terram, 
OS homini sublime dedit caelumque tueri 
jussit, et erectos ad sidera tollere vultus. 2 ) 

Die nothwendige reihe und das mafs dieser laute 
und schalle ist natürlich bedingt wie die tonleiter in 
der musik oder die folge und abstufung der färben, 
ihrem gesetz kann nichts hinzu gethan werden, denn 
aufser den sieben grundfarben, die unendliche mischung 
dargeben, sind keine andern denkbar, und eben so we- 
nig läfst sich den drei vocalen a i u, aus welchen e 
und o, samt allen übrigen diphthongen und deren Ver- 
dichtung zur blofsen länge entspringen, das geringste 



') selbst av&Qa>7tos, mannes gesicht oder aussehn habend weist 
nach dieser aufrechten Stellung des antützes. der erste theil des Wor- 
tes nimmt durch einflufs des P ein 0 statt J an und gehört zu avr}Q 
clvSqos = skr. nri und nara, vir, homo. andere dachten an avio 
a&()£h>, aufwärts schauen. 

a ) Ovid. met. I, 84. 

2* 
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zufügen, noch die Ordnung der halb vocale und conso- 
nanten, die sich in zahlloser manigfaltigkeit der Verbin- 
dungen erzeigen, dem gründe nach erweitern. Diese 
urlaute sind uns angeboren, da sie durch organe unse- 
res leibs bedingt entweder aus voller brüst und kehle 
gestofsen und gehaucht, oder mit hilfe des gaumens, 
der zunge, zahne und Uppen hervor gebracht werden, 
einige ihrer bedingungeu sind auch so greif- oder fals- 
bar, dafs es nicht völlig mislingen konnte, sie durch 
künstliche mechanische Vorrichtungen bis auf einen ge- 
wissen grad nachzuahmen und scheinbar darzustellen. 
Da nun aber die leibesorgane mehrerer thierarten den 
menschlichen gleichen, so darf nicht befremden, dals 
gerade unter den vögeln, deren sonstiger bau weiter 
als der säugethiere von uns absteht, die uns aber in 
aufrechter haltung des halses näher kommen, darum auch 
wollautige gesangstimmen haben, dafs vorzugsweise pa- 
pageien, raben, stare, elstern, spechte l ) im stände sind 
menschliche Wörter fast vollkommen zu erfassen und 
nachzusprechen. Von den säugethieren dagegen vermag 
das kein einziges, zumal nicht die in andern stücken 
uns zum erschrecken ähnlichen äffen, welche, obgleich 
sie uns manche gebärden abzusehn suchen, nie darauf 
verfallen unsere spräche nachzuäffen, man sollte den- 
ken, den affenarten, welche aufrecht zu gehn lernen, 
müste es gelingen vocale, zungen- und Zahnlaute zu er- 
reichen, wenn ihnen auch lippenlaute, weil ihre zahne 



') der specht (wörtlich der spähende, weissagende vogcl) hiefs 
darum fugoy, gleich dem menschen, und in altrömischer wie in alt- 
deutscher sage verweben sich Picus und Bienenwolf mit heldenge- 
schlechtern. bemerkenswerth scheint, dafs papagei«n und raben auch 
die höhe des menschenlebensalters erlangen. 
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blecken, unmöglich fielen ; aber keine spur, dafs sie sich 
Sprechens unterfangen. 

Johannes Müller hat uns neulich die kehlen eini- 
ger Singvögel scharf untersucht und darin nachgewie- 
sen was ihren gesang hebe und zeuge, ich weils nicht, 
ob es möglich wäre, dafs die Zergliederung auch in den 
ausgebildeten kehlen menschlicher sänger eindrücke ge- 
wahrte, die eine grolse entwickelung der gesangsfahig- 
keit verkündigten; oder um noch stärkeres zu fragen, 
ob es dem anatom gelänge, in den Sprachorganen sol- 
cher Völker, die entschieden harter gutturale pflegen oder 
wie die Slaven schwere zischlautverbindungen eingeübt 
haben, äiüsere spuren davon aufzuweisen, wäre das der 
fall, so würde ich nicht abgeneigt sein, weil solche eigen- 
thümlichkeiten sich vererben können, wie einzelne ge- 
bärden und schulterdrehungen unbewust vom vater auf 
den söhn Übergehn oder geschwister häutig dieselbe an- 
läge zum gesang empfangen haben '), ich würde also 
geneigt sein, schon in den kinderkehlen einzelner Völker 
eingeprägte anläge für die ausspräche eigner lautbestim- 
mungen vorhanden zu glauben, so dafs jenem in Deutsch- 
land zur weit gekommenen Russen- oder Franzosenkind 
immer noch einige unserer laute schwer gefallen wären. 
Dies ergäbe das gegenstück zur thierischen beschrän- 
kung der nothwendigkeit durch die freiheit, insofern hier 
umgekehrt die menschliche Sprachfreiheit durch einen 
zug der nothwendigkeit beeinträchtigt schiene, den sie 
doch leicht überwindet. Die anatomie wird noch lange 
zu lernen haben, ehe sie die Sprachwerkzeuge eines auf 
der ebene eingewohnten Norddeutschen von denen eines 
süddeutschen alpenhirten unterscheidet. Unserm haupt- 



') man nimmt selbst wahr, dafs geschwister ähnlich niesen. 
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ergebnis aber, dafs die menschliche spräche iinangeboren 
sei, wird nichts dadurch benommen, die natürliche laut- 
grundlage, deren sie gleich der thierischen stimme be- 
darf und die sie voraus setzt, wie unsere seele den 
menschlichen schädelbau, sind nichts als das instrument, 
auf dem die spräche gespielt wird, und dies spiel er- 
zeigt sich beim menschen in einer manigfaltigkeit, die 
den unveränderbaren thierlauten völlig entgegen steht. 
Den physiologen wird doch mehr das instrument selbst, 
den philologen das spiel darauf anziehen. 

Nun aber wurde aufser der eben verworfnen ange- 
borenheit der spräche noch eine andre annähme als denk- 
bar voraus gesetzt, dafs sie von des menschengeschlechts 
urheber diesem zwar nicht unmittelbar im act der Schö- 
pfung, vielmehr nach der Schöpfung mitgetheilt, durch 
das menschliche gedächtnis aufgefafst und dann von ge- 
schlecht zu geschlecht fortgepflanzt und ausgebreitet 
worden sei, mit allem Wechsel und aller Verderbnis, die 
sie unter des menschen band habe erfahren müssen. 
Jene göttliche mittheilung oder Offenbarung der spräche, 
vergleichbar der eines göttlichen gesetzes, müste den- 
noch früher als dieses fast alsogleich nach vollbrachter 
Schöpfung des ersten menschenpaares eingetreten sein, 
weil ein solches der spräche beinahe keinen augenblick 
hätte entrathen können, und mit der schöpferischen all- 
macht unvereinbar schiene, dafs ihrer fertigen, edelsten 
creatur im anfang gebrochen habe was ihr später zu 
theil werden sollte. 

Diese auffassung würde von der ihr im verfolg ent- 
gegen zu setzenden eines menschlichen Ursprungs der 
spräche sich zwar in der grundlage wesentlich, in be- 
zug auf die fortpflanzung einer so kostbaren gäbe schein- 
bar wenig unterscheiden, eine solche fortpflanzung er- 
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folgt von geschlecht auf geschlecht, da niemals alle men- 
schen zugleich sterben, wie sie allmälich zur weit kom- 
men, folglich die überlebenden den nachlebenden hin- 
terlassen was sie selbst von ihren vorfahren empfangen 
hatten, gleichviel ob eine von gott offenbarte oder von 
den ersten menschen frei erworbene spräche weiter ge- 
tragen worden sei. die Offenbarung brauchte nur ein- 
mal erfolgt zu sein, voraus gesetzt, dafs sie nie wieder 
ganz erloschen war, sondern ihren schein immer, wenn 
auch schwächer von sich geworfen hätte; die menschen- 
erfindung könnte sich öfter wiederholt haben, im fall 
der offenbarten spräche wäre gleichwol anzunehmen, dafs 
die ersten ihr näher gestandnen menschen gegenüber 
den späteren von der göttlichen macht bevorzugt, diese 
nachtheiliger gestellt worden seien, was gottes gerech- 
tigkeit wiederstritte. 

Die Vorstellung einer offenbarten spräche, dünkt 
mich, mufs denen willkommen sein, welche in den an- 
fang aller menschlichen geschichte einen stand paradi- 
sischer Unschuld setzen, hernach durch den sündenfall 
die edelsten gaben und fahigkeiten des menschen zer- 
rüttet werden, folglich auch die gottähnliche spräche 
von ihrem gipfel herabsinken und dann nur geschwächt 
den nachkommen zustehn lassen mögen. Solch eine an- 
sieht könnte zusagen und halt gewinnen, weil die ganze 
geschichte der spräche, so weit wir in sie gedrungen 
sind, in der that ihren abfall von einer vollendeten ge- 
stalt zur minder vollkomnen zu verratheu, somit anzu- 
deuten scheint , dafs auch für die spräche wie für die 
gesamte menschliche natur eine herstellung und erlösung 
eintreten und nach dem verlornen zustand anfänglicher 
Vollkommenheit und reinheit auf geistigem wege allmä- 
lich müsse zurück gekehrt werden. 
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Dennoch finden wir diese deutung schon im Wider- 
spruch mit den Urkunden tinsrer heiligen schrift, welche 
einer statt gefundnen göttlichen Offenbarung der spräche 
an den menschen nirgends gedenkt, vielmehr das von 
ihr selbst unerklärt gelassene dasein der spräche vor- 
aus setzt und deren Verwirrung erst lange zeit nach 
dem Sündenfall eintreten läfst. Sinnreich und ergrei- 
fend wird aller Sprachenzwiespalt aus eiuem gewaltsa- 
men frevel übermütiger menschen abgeleitet, die den 
himmel stürmenden titanen des griechischen mythus 
ähnlich der gottheit durch einen thörichten thurmbau 
näher zu rücken wähnten, und darüber die einfachheit 
ihrer spräche verloren, welche sie nun von dieser statte 
verworren in alle theile des erdbodens austrugen. Neu- 
lich hat ein gewandter maier in reicher composition 
diese vielleicht aus blofsem misverstand des hebräischen 
Wortes babal, welches vermischen, mengen bezeichnet, 
erwachsne sage veranschaulichen wollen, hier aber kann 
die kunst nur spielen, nichts ausrichten ; da die Zersplit- 
terung der spräche über die ganze erde und ihre end- 
lose manigfaltigkeit l ) höchst naturgemäls war, und die 
gröfsten zwecke der menschheit förderte, darf sie blofs 
wolthätig und nothwendig, keineswegs verwirrend heifsen 
und ist sicher auf ganz andere weise erfolgt, als uns 
diese einem lauten einspruch der Sprachgeschichte über- 
haupt ausgesetzte erzählung zu verstehn gibt. 

Hier reicht meine Untersuchung an einen theologi- 
schen Standpunkt, vor dem sie nicht zu erschrecken 
braucht. 



') die auch im mittelalter angenommen wurde, das sich oft auf 
72 sprachen einschränkt, Parz. 736, 28 von einem heidnischen könig: 

er hete fünf und zweinzcc her, 
der neheinez sandern rede vernam. 
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Unter Offenbarung denken wir uns eine kundthuung 
oder manifestation, die Griechen nennen sie dnoxcchviptg 
enthüllung, die Römer revelatio entschleierung, und diese 
Wörter alle laufen auf denselben begrif hinaus, das offen 
gemachte war vorher verschlossen, das enthüllte bedeckt 
oder verschleiert. Niemand kann bezweifeln, dafs eine 
schaffende urkraft unablässig auch ihr werk fortdurch- 
dringe und forterhalte : das wunder der weltdauer kommt 
dem ihrer Schöpfung vollkommen gleich, diese sich un- 
ausgesetzt kundthuende göttliche kraft ist keinem als 
dem verstehenden eine kennbare Offenbarung, da sie 
die gesamte natur durchdringt und in allen dingen ent- 
halten ist, liegt sie zugleich offen und verborgen da und 
mag blofs durch das mittel der dinge selbst erforscht 
werden, denn sie ist in allen dingen, eben darum nicht 
aufser ihnen, unverstanden redet die natur, so lange 
der suchende nicht auf ihre spur kommt und sie ihm 
verständlich wird. 

Des alterthums kindliche Vorstellung pflegte aber 
unmittelbaren verkehr der gottheit mit den menschen 
anzunehmen, dessen Wirklichkeit unsrer vernunft unbe- 
greiflich und so unzulässig ist wie die der meisten an- 
dern mythen. denn hat die gottheit anfangs sichtbar 
sich gezeigt, warum sollte sie je nachher aufgehört ha- 
ben es zu thun? dies ist dem ihr nothwendig beiwoh- 
nenden begrif der stätigkeit entgegen; das imerschaffene 
kann keine geschichte haben, mufs sich ewig gleich blei- 
ben, man fühlt sich in einen kreis von Widersprüchen 
gebannt, die wenn überall vortretend kaum irgend grel- 
ler obwalten, als wo ein göttlicher Ursprung der spräche 
behauptet werden soll. 

Der griechischen poesie verursacht es nicht den 
mindesten anstofs, dafs die götter erscheinen und in der 
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spräche des landes reden, so wenig es heute auf unsrer 
Schaubühne befremdet, dafs helden und männer aller 
länder sich einstimmig in der jetzigen spräche ausdrücken, 
da sie nur durch das mittel unsrer eignen Vorstellungen 
uns anschaubar werden. Es mufs aber ein grund vor- 
handen gewesen sein, warum bei Homer wie noch bei 
den tragikern zwar Apollo, Hermes, Athene und andere 
götter und göttinnen , niemals Zeus selbst l ) den men- 
schen leiblich erscheinend und redend vorgeführt wird; 
gleichsam stellen sich jene nur als seine boten dar, die 
den höchsten, an sich unaussprechlichen willen in men- 
schenworte zu kleiden und zu fassen beauftragt sind, 
und in der wuchernden Vielgötterei treten lauter unter- 
würfige handlanger des höchsten wesens auf, dessen 
eigenschaften sie vorstellen, dessen geheifs sie verkün- 
den und ausrichten, wie die catholischen engel oder hei- 
ligen. 

Im alten testament erscheint gott gleich von an- 
fang leibhaft und redet mit Adam Eva Noah Abraham 
Moses, die seine rede von selbst verstehend und dar- 
auf antwortend dargestellt werden; nirgends ist gesagt, 
dafs eine erste eröfoung dieses Verständnisses eingetre- 
ten oder nöthig befunden worden sei. Doch schon zu 
Moses zeit beginnt sich gott ferner zu stellen, nur auf 
dem berg zu erscheinen, nur in der wölke zu reden, 
aus welcher donner und blitz fahren, ganz wie der don- 
nernde Zeus im gewölk sich erzeigt, allmälich pflegt 
er gar nicht mehr selbst, sondern der engel des heim 



*) diesen anstand verletzt also Plautus, wenn er im Amphitruon 
den Jupiter erscheinen und reden läfst. Auch in der edda, als die 
drei götter Odinn, Hocnir, Loki auf erden wandeln, führt nur Loki 
die rede, die andern schweigen. 
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aufzutreten, und bereits Moses gegenüber wird es einige- 
male zweifelhaft, ob ihm des heim stimme oder die sei- 
nes boten erschollen sei. später redet gott zu den men- 
schen nur durch der Weissager und engel mund, deren 
höhere gäbe von einem näheren Verhältnis zu gott ab- 
geleitet werden könnte, wie die ausschüttung des geistes 
in der apostelgeschichte (10, 44 — 46) unmittelbar die 
zungen löst *) , daraus läist sich aber der einfache Ur- 
sprung der längst bestandenen menschensprache nicht 
begreifen, wenn man auch jenem ausgufs über das bild 
hinaus die wirkliche eingebung menschlicher Sprachpraxis 
beilegen will, das buch, von welchem wir den namen 
der apocalypsis entnehmen, wurde zu Johannes durch 
einen engel des herrn gesandt, und der apostel Paulus 
redet von zungen der menschen und engel, wie Plato 
den verkehr (öuikia xai didlexrog) zwischen göttera und 
menschen durch daemone vermitteln lälst, aber alle Vor- 
stellung von daemoncn und engein ist in der natur der 
weit unbezeugt, in der geschiente, so glaublich man sie 
zu machen gestrebt hat, unbegründet. 

Wie soll unsre Vernunft der menschlichen spräche 
Ursprung aus göttlicher Offenbarung, die doch notwen- 
dig keine heftige inspiration, sondern einfache rede ge- 
wesen und mittelst dieser rede weiter getragen sein 
müste, fassen? waren die ersten menschen fähig got- 
tes worte zu vernehmen, d. h. zu verstehn, so scheint 
es unvonnöthen ihnen eine spräche zu enthüllen, die als 
jenes Verständnisses bedingung sie bereits besitzen muis- 
ten. vorhin jedoch haben wir erwiesen, dafs ihnen 
keine spräche anerschaffen war, folglich dafs sie gar 



1 ) auch die sage meldet, dafs die gäbe des dichtens plötzlich über 
einen gekommen sei. 
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nicht im bereich eines mittels standen, von welchem das 
verstehn, dessen sie unerläfslich bedurften, abhieng. Die 
natur des menschen war /Air zeit der Schöpfung nicht 
anders als sie heute ist, sie vermochte lediglich durch 
ihre sinne und die veraunft, womit sie ausgestattet war, 
eindrücke zu empfangen, die auf anderm wege ihr gar 
nicht zu theü werden konnten, nirgends steigt eine 
lehre so gewaltsam auf die menschen herab, dafs ihr 
nicht ein inneres lernen entgegenkommen müste. 

Noch mehr, sollen und dürfen wir uns gott redend 
denken? redete, d. h. spräche er menschliche worte, so 
müsten wir ihm auch menschlichen leib, zumal alle jene 
leiblichen organe beilegen, von welchen gegliederte rede 
abhängt, es scheint mir aber gleich widersinnig einen 
vollkommnen menschenleib ohne eins seiner gliedmafse, 
z. 13. ohne zähne, als die gottheit mit zahnen, folglich 
essend sich vorzustellen, da die zahne nach unsrer wei- 
sen natur zwar mit beholfen sind zum sprechen, haupt- 
sächlich aber zum zermalmen der speise dienen, auf 
solche weise würde es ganz unmöglich sein, eins der 
andern glieder des leibs, deren innerer und äufserer ein- 
klang unsre höchste bewunderung rege macht, irgend 
der schaffenden gottheit abzusprechen oder beizulegen 

Wenn aber überhaupt ein leib, mindestens ein 
menschlicher der gottheit gar nicht anstände, wie könnte 
rede oder bedürfnis der rede ihr beigemessen werden? 
was sie nur denkt, das will sie auch, was sie will hat 
sie ohne aufenthalt und zweifei mit mehr als blitzes- 
schnelle vollführt, wozu hätte sie sich eines boten be- 
dient um langsamer auszurichten, was sie mit einem 



') mit recht Wolfram im Parz. 119, 20 von gott: der antlitzcs 
sich bewac (nicht gebildet war) nach menschen antlitze. 
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wink, wenn es ihrer Weisheit gefallig gewesen wäre, voll- 
brächte? rinnen in dem göttlichen sein alle jene von 
uns gesondert betrachteten eigenschaften, allmacht, ur- 
plan und ausftihrung nicht zusammen? ohne ihres glei- 
chen, doch uneinsam waltet die gottheit allenthalben in 
der unendlichen natur fülle, des behelfs einer der mensch- 
lichen auch nur von ferne vergleichbaren spräche bedarf 
sie nicht, wie ihre gedanken nicht den weg des men- 
schendenkens gehn. 

Dafs an eines menschen ohr jemals, so lange die 
weit steht, ein unmittelbares wort gottes gedrungen sei, 
kann alle menschliche geschichte mit nichts erweisen, 
seine Verlautbarung würde keiner menschensprache nahe 
kommen, eine harmonie der Sphären sein, wo, dafs gott 
redete, aufgezeichnet ist, hat der geschichtschreiber 
einer sage gefolgt, die für die dunkelheit der vorzeit eines 
gangbaren bildcs sich bediente ; wer wollte buchstäblich 
nehmen, wenn gesagt ist, dafs gott das gesctz mit sei- 
nem finger in die hernach von Moses zerbrochne stein- 
tafel geschrieben habe? die heilige schrift die wir got- 
tes wort nennen, ist uns ehrwürdig durch ihr hohes 
alterthum und die edle einfachheit ihrer darstellung; 
allein wer sie auch zuerst abfafste stand von dem anfang 
der Schöpfung bereits allzuweit ab, als dafs er anderes 
als bild und sage davon mit zu theilen vermocht hätte, 
was von der heidnischen sage jeder allenthalben zuge- 
steht, mufs er auch für die des A. T. einzuräumen wahr- 
heitliebend und besonnen sein. Arnobius eifert mit schla- 
genden gründen wider das heidenthum, ohne zu ahnen, 
dafs gar manche derselben auch gegen die neue lehre 
gebraucht werden können. 

Das Verhältnis gottes zur natur beruht auf gleich 
festen, unerschütterbaren gesetzen wie die bände der 
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natur unter sich, und da diese ihr geheimnis und wun- 
der nur in sich selbst, nicht aufser sich tragen, so mufs 
jedes nicht natürliche mittel von ihnen ausgeschieden 
sein, ein geheimnis, bei dem es unnatürlich hergienge, 
gibt es nicht. l ). 

Es mag auffallen, dafs weder das griechische noch 
indische alterthum versucht haben die frage nach dem 
Ursprung und der manigfaltigkeit menschlicher zungen 
zu stellen und darauf zu antworten, die heilige schrifl 
strebte wenigstens das eine der beiden räthsel, das der 
manigfaltigkeit durch den thurm von Babel zu lösen, 
ich kenne nur noch eine arme estnische volksage, welche 
dieser lösung sich etwa an die seite stellen liefse. Der 
alte gott, als den menschen ihr erster wohnsitz zu eng 
geworden war, beschlofs sie über den ganzen erdboden 
auszubreiten, jedem volk auch eine besondere spräche 
zu ertheilen. in dieser absieht stellte er einen kessel 
mit wasser zum feuer, liefs die einzelnen stamme der 
reihe nach heran treten und für sich die töne entneh- 
men, welche das eingesperrte und gequälte wasser sin- 
gend hervor brachte. Hier also wurde den menschen 
wo nicht ihre erste, wenigstens eine neue spräche durch 
die naturlaute eines elements überwiesen. 



') Leasing (samt!. Schriften 10. 4. 5) bemerkt zu einem aufsatze 
Jerusalems über den ursprang der spräche, dafs weil die spräche durch 
ein wunder dem ersten menschen nicht mitgetheilt sein könne, darum 
der mensch sie noch nicht erfunden zu haben brauche; im umgang mit 
höheren geschöpfen, durch herablaasung des Schöpfers selbst könne sie 
gelernt worden sein, was einige Wahrscheinlichkeit gewinne dadurch, 
dafs die menschliche erfindung lange jahrhunderte gedauert haben müsse 
und des Schöpfers güte den armen doch nicht so lange die spräche 
entzogen haben werde, alle solche Voraussetzungen sind sichtbar ohne 
boden. 
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Ich habe, worauf mein ziel sich beschränkte, dar- 
gethan, dafs die menschensprache so wenig eine unmit- 
telbar geoffenbarte sein könne, als sie eine anerschafhe 
war; eine angeborne spräche hätte die menschen zu 
thieren gemacht, eine geoffenbarte in ihnen götter vor- 
aus gesetzt, es bleibt nichts übrig, als dafs sie eine 
menschliche, mit voller freiheit ihrem Ursprung und fort- 
schritt nach von uns selbst erworbne sein müsse : nichts 
anders kann sie sein, sie ist unsre gesclüchte, unsre erb- 
schaft. 

Das was wir sind, wodurch wir uns von allen thie- 
ren unterscheiden, führt im sanskrit den bedeutsamen 
ehrwürdigen namen manudscha, welcher auch vorzugs- 
weise in unsrer deutschen spräche bis auf heute sich 
erhalten hat, goth. manniska, ahd. mannisco, nhd. mensch 
und so durch alle mundarten; dies wort darf zwar mit 
gutem grund auf einen mythischen ahnen Manna, Man- 
iius, den schon Tacitus bezeugt, auf einen indischen 
könig Manas zurückgeleitet werden, dessen wurzel man 
d. h. denken ist und wozu unmittelbar auch manas, ue- 
vog, mensch fallen. 

Der mensch heilst nicht nur so, weil er denkt, son- 
dern ist auch mensch, weil er denkt, und spricht, weil 
er denkt, dieser engste Zusammenhang zwischen seinem 
vermögen zu denken und zu reden bezeichnet und ver- 
bürgt uns seiner spräche grund und Ursprung, vorhin 
sahen wir griechische benennungen des menschen her- 
genommen von seinem empor gerichteten antlitz, von 
seiner gegliederten rede, hier ist er noch treffender nach 
seinem denken genannt. Die thiere reden nicht, weil 
sie nicht denken, und heifsen darum die unredenden, 
altn. om&landi, wie die unvernünftigen, bruta, mutae 
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bestiae, mutum et turpe pecus, 1 ) das gr. äkoyog drückt 
zugleich aus unredend und undenkend. *) Das kind be- 
ginnt zu reden, wie es anhebt zu denken und die rede 
wächst ihm wie ihm der gedanke wächst, beides nicht 
additiv , sondern multjplicativ. Menschen mit den tief- 
sten gedanken, wcltweise, dichter, redner haben auch 
die gröfste Sprachgewalt; die kraft der spräche bildet 
Völker und hält sie zusammen, ohne solches band wür- 
den sie sich versprengen, der gedankenreichthum bei 
jedem volk ist es hauptsächlich was seine weltherschaft 
festigt. 

Die spräche erscheint also eine fortschreitende ar- 
beit, ein werk, eine zugleich rasche und langsame er- 
rungenschaft der menschen, die sie der freien entfaltung 
ihres denkens verdanken, wodurch sie zugleich getrennt 
und geeint werden, alles was die menschen sind haben 
sie gott, alles was sie überhaupt erringen in gutem und 
bösem haben sie sich selbst zu danken, die inspiration 
des propheten ist nur ein bild für den in ihm erweckten 
und wachen gedanken. weil aber die spräche anfangs 
unvollkommen war und ihr werth erst steigt, kann sie 
nicht von gott, der vollendetes prägt, ausgegangen sein. 

Der schöpfer hat die seele, d. h. die kraft zu den- 
ken, er hat die sprach Werkzeuge, d. h. die kraft zu reden 
in uns beides als kostbare gaben gelegt, aber wir den- 
ken erst indem wir jenes vermögen üben, wir sprechen 
erst indem wir die spräche lernen, gedanke wie spräche 
sind unser eigenthum, auf beiden beruht imsrer natur 
sich aufwindende freiheit, das sentire quae velis et quae 
sentias dicere, ohne sie würden wir thieren gleich barer 

') thet dumbc diar. Richthofen 206. daz unsprechende vihe. War- 
nung 2704. tier ungewizzen. Erek 5843. 

a ) ratio ist auch oratio, wie loyo* wort und Vernunft. 



Digitized by Google 



33 



nothwendigkeit hingegeben sein und mit ihr sind wir 
empor geklommen. 

Diese spräche, dies denken steht aber nicht abge- 
sondert da für einzelne menschen, sondern alle spra- 
chen sind eine in die geschiente gegangene gemeinschaft 
und knüpfen die weit aneinander, ihre manigfaltigkeit 
eben ist bestimmt, den ideengang zu vervielfachen und 
zu beleben, von dem sich ewig erneuernden, wechseln- 
den menschengeschlecht wird der köstliche allen darge- 
botne erwerb auf die nachkommen übertragen und ver- 
erbt, ein gut das die nachweit zu erhalten, zu verwal- 
ten und zu mehren angewiesen ist. denn hier greifen 
lernen und lehre unmittelbar und unvermerkt in einan-: 
der. die ersten worte vernimmt der Säugling an der 
mutterbrust von der weichen und sanften mutterstimme 
ihm entgegen gesprochen, und sie schmiegen sich fest 
in sein reines gedächtnis, bevor er noch der eignen 
sprechorgane mächtig geworden ist, darum heifst sie 
die muttersprache und so erfüllt sich mit den jähren in 
schnell erweiterten kreisen ihr umfang, sie allein ver- 
mittelt uns am unvertilgbarsten heimat und Vaterland, 
und was von den einzelnen geschlechtern und stammen, 
die gleiche Spracheigenheit eingedrückt empfangen, mufs 
weiterhin von der ganzen menschlichen gesellschaft gel- 
ten. Ohne spräche, dichtkunst und die zur rechten zeit 
sich eingestellten erfindungen der schritt und des bü- 
cherdrucks würde die beste kraft der menschheit sich 
verzehrt haben und ermattet sein, auch die schrift hat 
man die götter den menschen weisen lassen wollen; 
doch ihr überzeugend menschlicher Ursprung, ihre wach- 
sende Vollkommenheit mufs, wenn es nöthig wäre, den 
erweis des menschlichen Ursprungs der spräche bestäti- 
gen und vollführen. 

3 
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Herodot meldet uns, Psammetich der Ägypter kö- 
nig um zu versuchen, welches volk und welche spräche 
zuerst erschaffen worden sei, habe zwei neugeborne kin- 
der einem hirten einsam aufzuziehen gegeben mit befehl 
kein wort vor ihren ohren auszusprechen und zu achten, 
welchen laut sie nun hervorbringen würden, nach einiger 
zeit verlauf, als der hirt diesen kindern sich genähert, 
hätten sie mit ausgestreckten bänden ßixoq ausgerufen, 
und dann öfter dasselbe wort in gegenwart des königs 
wiederholt, auf angestellte erkundigung sei man aber 
gewahr worden, dafs die Phryger das brot ßexng nen- 
nen und habe dadurch die Überzeugung gewonnen, dafs 
die Phryger das älteste volk der erde seien. *) 

Wäre es möglich, denn die ganze erzählung klingt 
höchst abenteuerlich, einen solchen versuch jemals an- 
zustellen und in der weise durchzufuhren, dafs man neu- 
geborne kinder grausam auf eine abgelegne insel aus- 
setzen und von stummen dienern grofsziehen liefse; so 
würde man zwar keine worte der ältesten menschen- 
sprache, die ihnen ja durchaus nicht angeboren sein 
konnte, vernehmen, wol aber hätten diese elenden dem 
menschlichen erbtheil entrissenen geschöpfe mit ihrem 
erwachenden denkvermögen von vornen an beginnend 
gleich den ersterschafhen menschen eine spräche sich 
zu erfinden, und falls ihre abgeschiedenheit andauern 
könnte, auf ihre nachkommen fortzupflanzen. Nur um so 
theuern preis, was jedoch nie so lange die erde dauern 
wird, zur ausführung gelangen dürfte, weil sich zahllose 
hindernisse entgegen stemmen müsten, könnte die Sprach- 
forschung unmittelbare bestätigung dessen entnehmen, 
was sie aus andern gründen zu folgern berechtigt ist. 



') Herod. 2, 2. vgl. fragm. histor. graecor. I, 22. 23. 
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Ich nähere mich meiner eigentlichen aufgäbe oder 
doch dem für die meisten meiner zuhörer anziehendsten 
theil derselben, welcher auf die frage antwort geben soll, 
wie man sich zu denken habe, dafs die ersten menschen 
die erfindung ihrer spräche bewerkstelligten. 

Vorausgeschickt werden mufs jedoch in aller kürze, 
ob, ganz abgesehn von dem hier noch bei seite bleiben- 
den problem, in wie fern die grundverschiedenen spra- 
chen der erde auf eine erste bildung oder nur auf meh- 
rere bildungen sich zurück führen lassen, ob man auch 
da, wo eine einzige, weit verbreitete und hernach in 
viele äste zerfallende Ursprache vorliegt, nur ein men- 
schenpaar oder mehr als eins anzusetzen habe, durch 
welches sie hervorgebracht und fortgepflanzt worden sei? 

Das ist anzunehmen, dafs mann und weib zusam- 
men, vollwüchsig und zeugungsfähig erschaffen wurden, 
denn nicht setzt der vogel das ei, die pflanze den Sa- 
men, sondern das ei den vogel voraus, das korn die 
pflanze; kind, ei, Samenkorn sind erzeugnisse, folglich 
unurerschaffen : der erste mensch war also nie kind, 
doch das erste kind hatte einen vater. wer wollte glau- 
ben, dafs aus unerschaflenen sich aneinander fügenden, 
in einander wirkenden dementen eine geheime stumme 
gewalt sich allmälich zum leben hinauf gerungen hätte? 
das belebende band, mit dessen schwinden jedesmal das 
leben in die todten Stoffe zurück weicht, mufs doch vor- 
ausgegangen sein. Aber dafs von jedem thier, von jedem 
kraut nur ein paar, nicht mehrere neben einander er- 
schaffen worden, dafs alle gräser in ihrer fülle aus eines 
halmes wucher vervielfacht seien, hat wenig für, mehr 
gegen sich, die ein paar entstehn lassende schöpferische 
kraft konnte unbehindert auch mehrere zusammen schaf- 
fen, wie sie schon im ersten paar das gleichartige zwei- 

3* 



36 



mal hervor zu bringen genothigt war. gegen den aus- 
gang der gesamten thiermenge aus einem paar jeder gat- 
tung hat man auch nicht ohne schein den gesellschafts- 
trieb der ameisen und bienen eingewandt, der ihnen mufs 
angeboren gewesen, nicht allmälich entwickelt sein, folg- 
lich nicht erst auf die entwickelte menge gewartet ha- 
ben kann. Auf den menschen und die spräche ange- 
wandt ist es sogar wahrscheinlich, dafs mehr als ein 
paar erschaffen wurde, schon aus dem natürlichen gründe, 
weil die erste mutter möglicherweise lauter söhne oder 
lauter töchter hätte gebären können, wodurch alle fort- 
erzeugung gehindert worden wäre, noch mehr aus dem 
sittlichen, um Vermischung von geschwistern, wovor die 
natur ein grauen hat, zu verhüten, die bibel geht dar- 
über still hinweg, dafs Adams und Evas, wenn sie allein 

• 

standen, kinder unter einander sich begatten musten: ') 

Auch erklärt sich der spräche Ursprung viel leich- 
ter, wenn alsogleich zwei oder drei menschenpaare, und 
bald ihre kinder, an ihr bildeten, so dafs alle sprach- 
verhältnisse auf der stelle sich zahlreich vervielfachen 
konnten; die einheit der entspringenden regel läuft dar- 
unter keine gefahr, weil auch schon bei einem men- 
schenpaar zwei individuen, mann und frau, die spräche 
erfinden musten und hernach ihre kinder sich mit daran 
betheiligten, man kann den frauen, die nach einigen 
generationen , zumal wenn mehrere paare stattfanden, 
gern ihre eigne, von den mannern in manchem geson- 
derte sitte und Stellung einnahmen, sogar eigenheiten 
der mundart für ausprägung der ihnen vorzugsweise ge- 
läufigen begriffe von frühe beilegen, wie sie uns am be- 



') Göthe läfst die ersten mensehenpaare zu dntzenden hervor gehn. 
Eckennann 2, 21. 



» 
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stimmtesten das prakrit gegenüber dem sanskrit bezeugt, 
aber in allen alten sprachen sehen wir männliche und 
weibliche flexionen neben einander unterschieden, was 
auf keinen fall ohne einflufs des frauengeschlechts auf 
die Sprachgestaltung selbst kann geschehen sein. 

Aus dem Verhältnis der sprachen nun, welches uns 
über die Verwandtschaft der einzelnen Völker sichereren 
aufschlufs darreicht, als alle Urkunden der geschiente 
es vermögen, läfst sich auf den Urzustand der menschen 
im Zeitraum der Schöpfung und auf die unter ihnen er- 
folgte Sprachbildung zurück schlielsen. dem mensch- 
lichen geist macht es erhebende freude über die greif- 
baren beweismittel hinaus das zu ahnen, was er blofs 
in der Vernunft empfinden und erschließen kann, wofür 
noch die äufsere bewahrheitung mangelt, wir gewahren 
in den sprachen, deren denkmäler aus einem hohen alter- 
thum bis zu uns gelangt sind, zwei verschiedne und ab- 
weichende richtungen, aus welchen eine dritte ihnen 
vorher gegangene, aber hinter dem bereich unsrer Zeug- 
nisse hegende noth wendig gefolgert werden mufs. 

Den alten sprachtypus stellen uns sanskrit und zend, 
grofsentheils auch noch die griechische und lateinische 
zunge vor; er zeigt eine reiche, wolgefallige , bewun- 
dernswerthe Vollendung der form, in welcher sich alle 
sinnlichen und geistigen bestandtheile lebensvoll durch- 
drungen haben. In den fortsetzungen und späteren er- 
scheinungen derselben sprachen, wie den dialecten des 
heutigen Indiens, im Persischen, Neugriechischen und 
Komanischen ist die innere kraft und gelenkigkeit der 
flexion meistens aufgegeben und gestört, zum theil durch 
äufsere mittel imd behelfe wieder eingebracht. Auch 
in unsrer deutschen spräche, deren bald schwach rie- 
selnde, bald mächtig ausströmende quellen sich durch 
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lange Zeiten hin verfolgen und in die wagschale legen 
lassen, ist dasselbe herabsinken vom früheren höhepunct 
gröfserer formvollkommenheit unverkennbar und diesel- 
ben wege des ersatzes werden eingeschlagen, halten 
wir die gothische spräche des vierten jh. gegen unsre 
heutige, dort ist wollaut und schöne behendigkeit, hier, 
auf kosten jener, vielfach gesteigerte ausbildung der rede, 
überall erscheint die alte gewalt der spräche in dem 
maise gemindert als etwas anderes an die stelle der 
alten gaben und mittel getreten ist, dessen vortheile auch 
nicht dürfen unterschätzt werden. 

Beide richtungen stehn einander keineswegs schrof 
entgegen und alle sprachen erzeigen sich auf manigfal- 
ten, ähnlichen aber ungleichen stufen, die formabnahme 
hat z. b. auch im gothischen oder lateinischen bereits 
begonnen und für die eine wie die andere spräche darf 
man eine vorausgegangene ältere und reichere gestalt 
ansetzen, die sich zu ihrem classischen bestand verhält 
wie dieser etwa zum neuhochdeutschen oder französi- 
schen, anders und allgemein ausgedrückt, ein erreich- 
ter gipfel der förmlichen Vollendung alter spräche läfst 
sich historisch gar nicht feststellen, so wenig die ihr 
entgegengesetzte geistige Sprachausbildung heute auch 
schon zum abschlufs gelangt ist, sie wird es noch un- 
absehbar lange zeit nicht sein. Es ist zulässig selbst 
dem sanskrit voraus noch einen älteren sprachstand zu 
behaupten, in welcher die fülle seiner natur und anläge 
wiederum reiner ausgeprägt gewesen wäre, die geschicht- 
lich wir gar nicht mehr erreichen, aus dem verhalt der 
vedischen sprachform zur späteren ahnen. 

Ein verderblicher fehler würde aber sein, und er 
scheint mir gerade bei Untersuchung der Ursprache hem- 
mend eingewirkt zu haben, jene Vollendung der form 
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noch höher aufwärts und bis in ein vermeintes paradis 
zurück zu verlegen, vielmehr ergibt der beiden letz- 
tern sprachperioden aneinander halten, dafs wie an den 
platz der flexion eine auflösung derselben getreten sei, 
so auch die flexion selbst aus einem verband analoger 
worttheile einmal erst entsprungen sein müsse. Not- 
wendig demnach sind drei, nicht blols zwei staffeln der 
entwickelung menschlicher spräche anzusetzen, des Schaf- 
fens, gleichsam Wachsens und sich aufstellens der wur- 
zeln und Wörter, die andere des emporblühens einer vol- 
lendeten flexion, die dritte aber des triebs zum gedau- 
ken, wobei die flexion als noch nicht befriedigend wie- 
der fahren gelassen und was im ersten Zeitraum naiv 
geschah, im zweiten prachtvoll vorgebildet war, die Ver- 
knüpfung der worte und strengen gedanken abermals 
mit hellerem bewustsein bewerkstelligt wird. Es sind 
laub, blüte und reifende frucht, die, wie es die natur 
verlangt, in unverrückbarer folge neben und hinter ein- 
ander eintreten. Durch die blofse noth wendigkeit einer 
ersten unsichtbaren, den beiden andern für uns sicht- 
baren perioden voraus gegaugnen wird, dünkt mich, der 
wahn eines göttlichen Ursprungs der spräche ganz be- 
seitigt, weil es gottes Weisheit widerstritte dem, was 
eine freie menschengeschichte haben soll, im voraus 
zwang an zu thun, wie es seiner gerechtigkeit entgegen 
gewesen wäre, eine den ersten menschen verliehne gött- 
liche spräche für die nachlebenden von ihrem gipfel 
herab sinken zu lassen, was die spräche göttliches an 
sich trägt, hat sie, weil in unsere natur und seele über- 
haupt göttliches gespreitet ist. 

Mit betrachtung der spräche, wie sie im letzten Zeit- 
raum erscheint, allein würde man nie dem geheimnis 
ihres Ursprungs näher getreten sein, und allen aus dem 
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gegenwärtigen sprachstand nach dem etymon eines Wor- 
tes forschenden pflegt es damit meistens fehlzuschlagen, 
da sie weder die bildungstheile von der wurzel rein ab- 
zulösen noch den sinnlichen gehalt derselben zu ermit- 
teln vermögen- 
Anfangs entfalteten sich, scheint es, die Wörter un- 
behindert in idyllischem behagen, ohne einen andern 
haft als ihre natürliche vom gefuhl angegebne aufein- 
anderfolge; ihr eindruck war rein und ungesucht, doch 
zu voll und überladen, so dafs licht und schatten sich 
nicht recht vertheilen konnten. l ) Allmälich aber läfst 
ein unbewufst waltender sprachgeist auf die nebenbe- 
griffe schwächeres gewicht fallen und sie verdünnt und 
gekürzt der hauptvorstellung als mitbestimmende theile 
sich anfügen, die flexion entspringt aus dem einwuchs 
lenkender und bewegender bestimmwörter, die nun wie 
halb und fast ganz verdeckte triebräder von dem haupt- 
wort, das sie anregten, mitgeschleppt werden, und aus 
ihrer ursprünglich auch sinnlichen bedeutung in eine 
abgezogne übergegangen sind, durch die jene nur zu- 
weilen noch schimmert. Zuletzt hat sich auch die flexion 
abgenutzt und zum blofsen imgefühlten zeichen verengt, 
dann beginnt der eingefügte hebel wieder gelöst und 
fester bestimmt nochmals äufserlich gesetzt zu werden; 
die spräche büfst einen theil ihrer elasticität ein, gewinnt 
aber für den unendlich gesteigerten gedankenreichthum 
überall mafs und regel. 

Erst nach gelungner Zergliederung der flexionen und 
ableitungen, wodurch Bopps Scharfsinn so grofses ver- 
dienst errungen hat, hoben sich die wurzeln hervor und 



1 ) man könnte sagen, dafs die flexionslose chinesische spräche ge- 
wissermafsen in der ersten bildungsperiode verharrt sei. 
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es ward klar, dafs die flexionen gröistentheils aus dem 
anhang derselben Wörter und Vorstellungen zusammen 
gedrängt sind, welche im dritten Zeitraum gewöhnlich 
aulsen voran gehn. ihm sind präpositionen und deut- 
liche Zusammensetzungen angemessen, dem zweiten flexio- 
nen, suffixe und kühnere composition, der erste liefs 
freie Wörter sinnlicher Vorstellungen fiir alle grammati- 
schen Verhältnisse auf einander folgen. Die älteste 
spräche war melodisch aber weitschweifig und haltlos, 
die mittlere voll gedrungener poetischer kraft, die neue 
spräche sucht den abgang an Schönheit durch harmonie 
des ganzen sicher einzubringen, und vermag mit gerin- 
geren mittein dennoch mehr. 

Der den Ursprung der spräche hüllende Schleier ist 
gelüftet, nicht vollends aufgedeckt. Es kann hier we- 
der ausführbar noch mein zweck sein alle oder die 
meisten beweise für die vorgetragene ansieht aus zu 
heben, was ein eignes schweres buch fordern würde, 
ich strebe nur die wesentlichen grundlagen der Unter- 
suchung hinzustellen. 

Nichts in der spräche, wie in der ganzen sie gleich- 
sam auf ihren schofs nehmenden natur, geschieht um- 
sonst, alles, was ich schon oben sagte, ausreichend ohne 
Verschwendung, einfache mittel richten das stärkste aus, 
kein buchstab ursprünglich steht bedeutungslos oder 
überflüssig. 

Jeder laut hat seinen natürlichen, im organ das ihn 
hervorbringt gegründeten und zur anwendung kommen- 
den gehalt. Von den vocalen hält a die reine mitte, 
i höhe, u tiefe; a ist rein und starr, i und u sind flüs- 
sig und der consonantierung fähig, offenbar inufs den 
vocalen insgesamt ein weiblicher, den consonanten ins- 
gesamt ein männlicher grund beigelegt werden. 
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Von den consonanten wird / das linde, r das rauhe 
bezeichnen, wahrzunehmen ist, dafs in vielen Wörtern 
der ältesten spräche r waltet, wo die jüngeren / setzen, 
während das * der älteren dem r der jüngeren weicht, 
niemals aber gehn * und / in einander über, entwe- 
der wollte der sprachgeist eine entsprungene lücke aus- 
gleichen, oder was richtiger scheint, beiderlei r sind 
auch in der ausspräche schon verschieden, jenes dem 
/ nahe rein und rollend, dieses mit s verwandte heiser 
und unrein. 

Alle consonantverdoppelungen sind der ältesten 
spräche ab zu erkennen, und erst allmälich durch assi- 
milation verschiedner consonanten und zumal häufig aus 
anstofsendem i entsprungen. Consonantlautabstufung, 
die sich am aller deutlichsten und zu zweien malen in 
den Verschiebungen der deutschen spräche ereignete, 
pflegt mit wundervollem instinct, indem sie alle stum- 
men laute verrückt, ihnen doch jedesmal wieder die 
rechte stelle anzuweisen, haben irgendwo in der spräche 
naturtrieb, und freie kraft zusammen gewirkt, so ge- 
schah es in dieser höchst auflallenden erscheinung. 

Der Ursprache waren e und o fremd, wenn diph- 
thonge und brechungen dem zweiten Zeitraum, dem drit- 
ten umlaute und noch andere vocaltrübungen gemäfs 
sind, so wird mau dem ersten vorzugsweise fast nur 
kurze vocale und einfache consonanten beizumessen 
haben. 

Doch die natur der einzelnen laute zu erörtern liegt 
mir hier nicht ferner ob; dies würde mehr da an sei- 
ner stelle sein, wo jene leibliche anläge unsers Organis- 
mus auf die spräche sorgfältig angewandt werden soll. 

Hebel aller Wörter scheinen pronomina und verba. 
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das pronomen ist nicht blofs, wie sein name könnte 
glauben machen, Vertreter des nomens, sondern gerade 
zu beginn und anfang alles nomens. wie das kind des- 
sen denkvermögen wach geworden ist 'ich' ausspricht, 
finde ich auch im Jadschurveda ausdrücklich anerkannt, 
dafs das ursprüngliche wesen 'ich bin ich' spreche und 
der mensch, wenn er gerufen werde 'ich bin es antwor- 
tete. Alle verba und nomina, das persönliche Verhält- 
nis an sich bezeichnend, tilgen pronomina ein, wie sie 
in der dritten Sprachperiode äufserlich dazu ausgedrückt 
werden. Als der mensch das erstemal sein ich, das im 
sanskrit aham lautet, sprach, stiefs er es aus voller brüst 
im geleit eines kehlhauchs, und alle urverwandten Zun- 
gen sind sich hierin gleich geblieben, nur dafs sie das 
reine a schwächen oder die gutturalstufe verschieben, 
im obliquen casus tritt ein halb zurück weisendes labia- 
les m vor. das deutende t der angeredeten zweiten per- 
son mufs hingegen im casus rectus und obliquus haften, 
gröfsere manigfaltigkeit als die beiden ersten sich gegen- 
überstehenden personen fordert aber die fernere dritte, 
und ihr hauptkennzeichen war entweder s oder f, jenes 
vorzugsweise zur bezeichnung des flüssigen reflexivbe- 
griffes, der sich auch dem verbum suffigiert. 

Aufser dem belebenden pronomen liegt die gröfste 
und eigentliche kraft der spräche im verbum, das fast 
alle wurzeln in sich darstellt. 

Alle verbalwurzeln, deren anzahl im ersten sprach- 
zeitraum beim beginn nicht über einige hundert hinaus 
gereicht zu haben braucht, aber äufserst schnell wuchs, 
enthalten sinnliche Vorstellungen, aus welchen unmittel- 
bar auch analoge und abstracto knospen und sich er- 
schliefsen konnten, wie z. b. dem begrif des athmens 
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der des lebens, dem des ausathmens der des . Sterbens 
entspriefst. es ist ein folgenschwerer satz, dafs licht - 
und schall aus denselben wurzeln fliefsen. 

Alle verbalwurzeln wurden aber mit dem einfach- 
sten aufwand an mittein erfunden, indem ein consonant 
dem vocal vor- oder nachtrat, ob aus blofsem vocal 
wurzeln bestehn können, darf noch in zweifei gezogen 
werden, da nach dem vorhin vom wesen der vocale und 
consonanten überhaupt gesagten die zeugung einer Wur- 
zel von dem sich vermählen beider geschlechter abhän- 
gig scheint, das sanskrit kennt keine allein von kur- 
zem a gebildete wurzel, wogegen kurzes i als wurzel 
für den begrif gehn (die auch im lateinischen t, wel- 
ches doch lang ist, blols läge) und kurzes u als wurzel 
für tönen angenommen wird ; ihnen beiden könnten aber 
consonanten abgefallen sein. Unter den mit consonant 
und vocal gebildeten scheinen die consonantisch anlau- 
tenden den consonantisch auslautenden im alter voran- 
zugehn, weil auch den vocalisch auslautenden ein zwei- 
ter consonant allmälich zuzutreten pflegt, nicht vocalisch 
anlautenden vorzutreten, z. b. neben der wurzel md er- 
gibt sich eine zweite wurzel marf, welche dem lat. metiri, 
unserm messen entspricht, etwas anders ist, dafs die 
wehenden anlaute t> h und s vor liquiden bald vorzu- 
treten bald abzufallen pflegen, was man nun für das 
ältere halte: das vortreten, denke ich. 

Welchen vocal und welchen consonant der erfinder 
für ein verbum nehmen wollte, lag abgesehn von der 
natürlich vorbrechenden und sich geltend machenden 
organischen gewalt des lautes meist in seiner willkür, 
die gar nicht statt gefunden hätte, wäre sie von jenem 
einflufs immer und völlig abhängend, selbst aber mit 
feinerem oder gröberem gefuhl geübt werden konnte. 
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in diesen einfachsten bildungsgesetzen sehn wir also auch 
hier nothwendigkeit und freiheit einander durchdringen. 
Wenn z. b. im sanskrit die wurzel pd, gr. meiv, sl. piti 
ausdrückt, so hindert nichts, dafs ein andrer Spracher- 
finder dafür auch kd oder tä ergriffen hätte, ein grofser 
theil der indogermanischen wurzeln hat blofs sein histo- 
risches urrecht, dem nur organische bestimmungen zu- 
treten können. Doch instinctmäfsig ist vorgesehn, dafs 
in der einzelnen spräche wenig oder keine gleichlautige 
wurzeln für verschiedene Vorstellungen statt haben, d. h. 
von den erfindern nicht mehrmals dieselben laute für 
grundverschiedne Vorstellungen gewählt wurden, was 
unabsehbar verwirren müste. zu unterscheiden hiervon 
ist aber sorgsam die uns oft noch unerkannte und dunkle 
Verwandtschaft mehrfacher sinnlicher und abgezogner 
begriffe, die aus den buchstaben einer und derselben 
wurzel erwachsen. 

Ob und wie viel wurzeln, die auf doppelten stum- 
men consonant an- und auslauten, man im ersten Zeit- 
raum gestatten dürfe, lassen die bisherigen Untersuchun- 
gen noch unentschieden. 

An jedem verbum können im zweiten Zeitraum per- 
sonen, numerus, tempus, modus und genus bezeichnet 
werden, die personen durch angefugte persönliche pro- 
nomina, die tempora meistens durch hilfswörter, die ur- 
sprünglich los angeschlossen allmälich zur flexion ver- 
wuchsen. Aufser bezeichnung der Vergangenheit durch 
ein solches hilfswort, trat zu gleichem zweck auch ein 
wiederholen der wurzel oder reduplication derselben ein, 
da das vergangne natürlicherweise im wiederholen sei- 
nen ausdruck findet, mit solcher reduplicierenden form 
hängt aber nach erlöschen der reduplicationssilbe noch 
der deutsche ablaut innig zusammen, und wie diph- 
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thonge in vocallängen sich verengen, thun es die redu- 
plicationen im ablaute, in unsern deutschen mit ablaut 
gebildeten praeteriten darf demnach kein hilfsverbum 
einverleibt gedacht werden. 

Alle nomina, d. h. die den Sachen beigelegten na- 
men oder eigenschaften setzen verba voraus, deren sinn- 
licher begrif auf jene angewandt wurde, z. b. unser hahn, 
goth. hana bezeichnet den krähenden vogel, setzt also 
ein verlornes verbum hanan voraus, das dem skr. kan, 
lat. canere entsprach, und dessen ablaut goth. hon, ahd. 
huon uns zugleich über htton pullus gallinaceus, nhd. 
Huhn ins klare bringt, nicht anders führt sich der sl. 
name des hahns pjetel auf pjeti singen, der litt, gaidys 
auf giedmi zurück. Der wind, lat. ventus, sl. vjetr, litt. 
eejas, skr. vdju heilst der wehende von vd, goth. vaian 
spirare, genau wie ävtuog animus zum goth. anan spi- 
rare, unser geist zu einem alten geisan vento ferri ge- 
hören; den in väju, vejas abgehenden linguallaut haben 
ventus wind vjetr, ebenso geist eingeschaltet, wie es un- 
zählige mal, z. b. auch in unserm hund gegenüber dem 
lat. canis, gr. xvojv geschah, hier strömen beispiele von 
allen Seiten ohne ende zu. unser heute verdunkeltes 
bohne steht gleich dem lat. faba wurzellos, doch ergibt 
sich leicht, faba müsse aus fagba, bohne, ahd. bona, 
folglich ein goth. bauna aus bagbana, bagbuna hervor- 
gegangen sein, wozu auch das sl. 606 gefügt werden 
darf; zu fagba, bagba lehrt uns dann das gr. yayelv 
die rechte wurzel: fagba war efsbare frucht, wie auch 
fagus, unser ahd. puocha, nhd. buche und gr. (paxfj linse 
denselben Ursprung verraten. 

Höchst natürlich und menschlich aber war, dals 
die sprachfindung jedem namen ein geschlecht ertheilte, 
wie es entweder an der Sache selbst ersichtlich vorlag 
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oder ihr in gedankcn beigelegt werden konnte. In der 
flexion wurde jedoch das männliche genus am vollkom- 
mensten und rührigsten geprägt, das weibliche ruhiger 
und schwerer, so dafs jenem mehr consonanten und 
kurze vocale, diesem lange zusagen, ein aus beiden er- 
zeugtes neutrum sich aber in die eigenheiten beider theilt. 
Durch die Unterscheidung der geschlechter wird mit 
dem glücklichsten grif, wie durch einen ruck, in alle 
lagen, denen das nomen unterzogen werden mufs, regel 
gebracht und klarheit. 

Diese lagen sind zumal Verhältnisse des casus und 
numerus, während nemlich den gerad stehenden, im 
satz herschenden casus ein pronomen kennzeichnet, müs- 
sen die obliquen casus ihre räumlichen begriffe durch 
Partikeln ausdrücken, die gleich jenen auxiliaren des 
verbums dem nomen hinzutreten, nach und nach fest 
mit ihm verwachsen manigfache flexionen erzeugen. Den 
flexionen, als sie entsprangen, wird solcher Verengungen 
und zusammenziehungen wegen überwiegend langer vo- 
cal oder diphthong zugestanden haben und wie er sich 
verdünnte, die flexion erblafst sein. In den neueren 
sprachen sehn wir endlich die erblichne flexion fast oder 
ganz gewichen und von aufsen durch artikel und prae- 
positionen ersetzt, welche uns ahnen lassen, dafs die 
flexion selbst einmal aus ähnlichen bestandtheilen her- 
vorgegangen sein muste. Wenn das franz. le hup und 
du hup dem lat. lupus und lupi gleich steht, nachweis- 
lich aber aus ille lupus, de Mo lupo entsprungen ist, so 
folgt dafs auch der ausgang * ein pronomen enthalten 
und die flexion t auf eine volle ursprüngliche form zu- 
rück geleitet eine partikel erscheinen lassen werde. 

Da nun die partikeln selbst, mit ausnähme der dem 
angebornen Organismus heimfallenden, halbthierischen 
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interjectionen, ursprünglich lebendige nomina oder pro- 
nomina waren, denen nach und nach abgezogne functio- 
nen beigelegt werden, so ist der spräche lebendiger kreis- 
lauf abgeschlossen. 

Die spräche kann einzelne und grofse vortheile fah- 
ren lassen, z. b. das medium und passivum, den Opta- 
tiv, viele tempora und casus der form nach aufgeben 
und sich dafür mit deutlicheren Umschreibungen schlep- 
pen oder auch den sinnlichen ausdruck mit gar nichts 
ersetzen, z. b. die schöne, beholfne dualform, eine Zeit- 
lang erreichten wir noch das skr. tschakäuU, das gr. ooae 
durch beide äugen , das gr. %6()o2v durch mit beiden 
händcn, und der beisatz erweist die naturgemäfsheit 
des alten dualis, endlich genügte das blofse äugen und 
händen. 

Ich bin in raschen umrissen über reichhaltige, un- 
erschöpfliche, meinem Vortrag sich hier oft versagende 
Sprachverhältnisse geglitten, um noch für eine allgemei- 
nere betrachtung der angesetzten drei perioden räum 
zu gewinnen. Es ergibt sich, dafs die menschliche 
spräche nur scheinbar und von einzelnem aus betrachtet 
im rückschritt, vom ganzen her immer im fortschritt 
und Zuwachs ihrer inneren kraft begriffen angesehen 
werden müsse. 

Unsere spräche ist auch unsere geschichte. wie 
eines volkes, eines reiches grund gelegt wurde von ein- 
zelnen geschlechtern, die sich vereinten, gemeinsame 
sitten und gesetze annahmen, im bunde handelten und 
den umfang ihres besitzthums erweiterten; so forderte 
auch die sitte einen findenden ersten act, aus dem alle 
nachfolgenden hergeleitet werden, auf den zurück sie 
sich beziehen, die dauer der gemeinschaft legte hernach 
eine menge von abänderungen auf. 
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Den stand der spräche im ersten Zeitraum kann 
man keinen paradisischen nennen in dem gewöhnlich 
mit diesem ausdruck verknüpften sinn irdischer Voll- 
kommenheit; denn sie durchlebt fast ein pflanzenleben, 
in dem hohe gaben des geistes noch schlummern, oder 
nur halb erwacht sind, ihre Schilderung darf ich etwa 
in folgende züge zusammen fassen. 

Ihr auftreten ist einfach, kunstlos, voll leben, wie 
das blut in jugendlichem leib raschen Umlauf hat. alle 
Wörter sind kurz, einsilbig, fast nur mit kurzen voca- 
len und einfachen consonanten gebildet, der wortvor- 
rat drängt sich schnell und dicht wie halme des gra- 
ses. alle begriffe gehn hervor aus sinnlicher, ungetrüb- 
ter anschauung, die selbst schon ein gedanke war, der 
nach allen Seiten hin leichte und neue gedanken ent- 
steigen. Die Verhältnisse der Wörter und Vorstellungen 
sind naiv und frisch, aber ungeschmückt durch nach- 
folgende, noch unangereihte Wörter ausgedrückt, mit 
jedem schritt, den sie thut, entfaltet die geschwätzige 
spräche fülle und befähigung, aber sie wirkt im gan- 
zen ohne mafs und einklang. ihre gedanken haben nichts 
bleibendes, stätiges, darum stiftet diese früheste spräche 
noch keine denkmale des geistes und verhallt wie das 
glückliche leben jener ältesten menschen ohne spur in 
der geschichte. zahlloser same ist in den boden gefal- 
len, der die andere periode vorbereitet. 

In dieser haben alle lautgesetze sich vervielfacht 
und glänzend aufgethan. aus prachtvollen diphthongen 
und ihrer ermälsigung zu vocallängen entspringt neben 
der noch waltenden fülle der kurzen wollautender Wech- 
sel; auf solche weise rücken auch consonanten, nicht 
mehr überall durch vocale gesondert, aneinander und 

steigen kraft und gewalt des ausdrucks. Wie aber die 

4 



Digitized by Google 



50 



einzelnen laute sich fester schliefsen, beginnen partikcln 
und auxiliare näher anzurücken und indem sich der 
ihnen selbst einwohnende sinn allmälich abschwächt, 
mit dem wort das sie bestimmen sollten sich zu einigen, 
statt der bei verminderter sinneskraft der spräche schwer 
überschaulichen sonderbegriffe und unabsehbaren wort- 
reihen ergeben sich wolthätige anhäufungen und ruhe- 
puncte, welche das wesentliche aus dem zufalligen, das 
waltende aus dem untergeordneten vortreten lassen. Die 
Wörter sind länger geworden und vielsilbig, aus der 
losen Ordnung bilden sich nun massen der Zusammen- 
setzung, wie die einzelnen vocale in doppellaute dräng- 
ten die einzelnen Wörter sich in flexionen, und wie der 
doppelte vocal in dichter Verengung wurden auch die 
flexionenbestandtheile unkenntlich, aber desto anwend- 
barer, zu fühllos gediehnen anhängen gesellen sich neue 
deutlicher bleibende. Die gesamte spräche ist zwar 
noch sinnlich reich, aber mächtiger an gedanken und 
allem was diese knüpft, die geschmeidigkeit der flexion 
sichert einen wuchernden vorrat lebendiger und gere- 
gelter ausdrücke. Um diese zeit sehen wir die spräche 
für metrum und poesie, denen Schönheit, wollaut und 
Wechsel der form unerläfslich sind, aufs höchste geeignet 
und die indische und griechische poesie bezeichnen uns 
einen im rechten augenblick erreichten, später unerreich- 
baren gipfel in unsterblichen werken. 

Da nun aber die ganze natur des menschen, folg- 
lich auch die spräche dennoch in ewigem, unaufhalt- 
barem aufschwung begriffen sind, konnte das gesetz die- 
ser zweiten periode der Sprachentwicklung nicht für im- 
mer genügen, sondern muste dem streben nach einer 
noch gröfseren ungebundenheit des gedankens weichen, 
wolchem sogar durch die anmut und macht einer voll- 
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endeten form fessel angelegt schien. Mit welcher ge- 
walt auch in den chören der tragiker oder in Pindars 
oden worte und gedanken sich verschlingen; es ent- 
springt dabei das geftihl einer der klarheit eintrag thuen- 
den Spannung, die noch starker in den indischen bild 
auf bild häufenden Zusammensetzungen wahrnehmbar 
wird; aus dem eindruck solcher wahrhaft übermächtigen 
form trachtete der sprachgeist sich zu entbinden, indem 
er den einflüssen der vulgaridiome nachgab, die bei dem 
wechselnden geschick der Völker auf der Oberfläche wie- 
der neubefruchtend vortauchten. Gegenüber dem seit 
einfuhrung des Christenthums versinkenden latein trie- 
ben auf andrer schiebt und unterläge die romanspra- 
chen empor und neben ihnen machten sich im lauf der 
zeit die deutsche und die englische spräche nicht ein- 
mal mit ihren ältesten mittein, sondern in der durch 
die blofse kraft der gegenwart bedingten mischung luft. 
Den reinen vocalen war längst trübung, die wir durch 
umlaut, brechung und noch auf andere dem alterthum 
unbekannte weise bezeichnen, gefolgt, unserm consonan- 
tismus war beschieden verschoben, entstellt und ver- 
härtet zu sein, man mag bedauern, dafs die reinheit 
des ganzen lautsystems geschwächt fast aus der fuge 
geriet; allein niemand wird auch verkennen, durch ent- 
sprungne zwischentöne seien unerwartet neue behelfe, 
mit welchen aufs freiste geschaltet werden konnte, zu 
wege gebracht worden. Eine masse von wurzeln wurde 
durch solche lautänderungen verfinstert, fortan nicht 
mehr in ihrer sinnlichen Urbedeutung, nur für abge- 
zogne Vorstellungen fort unterhalten; von den ehema- 
ligen flexionen gieng das meiste verloren und wird 
durch reichere, freiere partikeln ersetzt, vielmehr über- 
boten, weil der gedanke aufser der Sicherheit auch an 
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vielseitiger wendung gewinnen kann. Wie schon die 
vier oder fünf griechischen und lateinischen casus an 
sich unvermögender erscheinen als die vierzehn der fin- 
nischen spräche, und dennoch mit aller solcher mehr 
scheinbaren als wirklichen behendigkeit diese weniger 
ausrichtet; so ist auch unsern neuern sprachen insge- 
mein minder als man glauben sollte dadurch benommen, 
dals sie die Überreiche form des griechischen verbums 
entweder unausgedrückt lassen oder wo es daran liegt 
umschreiben müssen. 

Was das gewicht und ergebnis dieser erörterun- 
gen angeht, so mag ich mit einem einzigen aber ent- 
schiedenen beispiel ihrer beinahe enthoben sein, keine 
unter allen neueren sprachen hat gerade durch das auf- 
geben und zerrütten alter lautgesetze, durch den Weg- 
fall beinahe sämmtlicher flexionen eine größere kraft 
und stärke empfangen als die englische und von ihrer 
nicht einmal lehrbaren, nur lernbaren fülle freier mit- 
teltöne ist eine wesentliche gewalt des ausdrucks ab- 
hängig geworden, wie sie vielleicht noch nie einer an- 
dern menschlichen zunge zu geböte stand. Ihre ganze 
überaus geistige, wunderbar geglückte anläge und durch- 
bildung war hervorgegangen aus einer überraschenden 
Vermählung der beiden edelsten sprachen des späteren 
Europas, der germanischen und romanischen, und be- 
kannt ist wie im englischen sich beide zu einander ver- 
halten, indem jene bei weitem die sinnliche grundlage 
hergab, diese die geistigen begriffe zuführte. Ja die 
englische spräche, von der nicht umsonst auch der 
gröfste und überlegenste dichter der neuen zeit im ge- 
gensatze zur classischen alten poesie, ich kann natür- 
lich nur Shakespeare meinen, gezeugt und getragen wor- 
den ist, sie darf mit vollem recht eine Weltsprache hei- 



Digitized by Google 



5:3 



Isen und scheint gleich dem englischen volk ausersehn 
künftig noch in höherem maise an allen enden der erde 
zn walten. Denn an reichthnm, Vernunft und gedräng- 
ter fuge lälst sich keine aller noch lebenden sprachen 
ihr an die sehe setzen, auch unsre deutsche nicht, die 
zerrissen ist wie wir selbst zerrissen sind, und erst 
manche gebrechen von sich abschütteln müste ehe sie 
kühn mit in die lauf bahn träte : doch einige wohlthuende 
erinnerungen wird sie darbieten und wer möchte ihr 
die hofnung abschneiden? Die Schönheit menschlicher 
spräche blühte nicht im anfang, sondern in ihrer mitte; 
ihre reichste frucht wird sie erst einmal in der zukuuft 
darreichen. 

Wer aber kann dieser zukuuft heimliche wege alle 
spähen? einer groisen weltordnung angemessen war, 
dafs im lauf der zeiten dichte wälder wichen vor ran- 
kenden reben und mehltragenden Halmen, die beim an- 
bau des erdbodens immer breitere strecken einnahmen; 
so auch scheinen imter auseinander gelaufenen, im wei- 
ten räum zerarbeiteten, später sich wieder berührenden 
sprachen endlich nur solche des feldes meister zu wer- 
den, die nährende geistesfrucht gebracht und geboren 
hatten. Und statt dals von den stufen jenes babyloni- 
schen thurms herab, der gen himmel strebte, wie es 
aegyptische pyramiden, griechische tempelhallen und der 
Christen gewölbte kircheu auch thun, alle menschen- 
sprachen getrübt und zerrüttet ausgetreten sein sollen, 
könnten sie einmal, in unabsehbarer zeit, rein und lau- 
ter zusammen fliefsen, ja manches edle in sich aufneh- 
men, was jetzt in den sprachen verwilderter Stämme wie 
zertrümmert liegt. 

Nicht starr und ewig wirkendem naturgesetz, wie 
des lichts und der schwere, anheim gefallen waren die 
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sprachen, sondern menschlicher freiheit in die warme 
hand gegeben, sowol durch blühende kraft der Völker 
gefördert als durch deren barbarei niedergehalten, bald 
fröhlich gedeihend, bald in langer, magerer brache 
stockend. Nur insofern überhaupt unser geschlecht am 
widerstreit des freien und nothwendigen unausweich- 
lichen einflüssen einer aufserhalb ihm selbst waltenden 
macht unterliegt, werden auch in der menschlichen 
spräche Vibration, abdämpfung oder gravitation dürfen 
gewahrt werden. 

Wohin uns aber ihre geschiente "den blick aufthut 
erscheinen lebendige regungen, fester halt und weiches, 
nachgibiges gelenk, unablässiges recken und falten der 
flügel, ungestillter Wechsel, der noch nie zum letzten 
abschlufs gelangen liefs; alles verbürgt uns, dafs die 
spräche werk und that der menschen ist, tugenden und 
mängel unserer natur an sich trägt. Ihre gleichfbrmig- 
keit wäre undenkbar, da dem neu hinzutretenden und 
nachwachsenden ein Spielraum offen stehen muste, des- 
sen hur das ruhig fortbestehende nicht bedarf. Im lan- 
gen, unabsehbaren gebrauch sind die Wörter zwar ge- 
festigt und geglättet, aber auch vernutzt und abgegrif- 
fen worden oder durch die gewalt zufalliger ereignisse 
verloren gegangen. Wie die blätter vom bäum fallen 
sie von ihrem stamm zu boden, und werden von neuen 
bildungen überwachsen und verdrängt: die ihren stand 
behaupteten, haben so oft färbe und bedeutung gewech- 
selt, dafs sie kaum mehr zu erkennen sind. Für die 
meisten einbufsen und Verluste pflegt aber beinahe auf 
der stelle und von selbst sich ersatz imd ausgleichung 
darzubieten. Das ist das stille auge jenes hütenden 
sprachgeistes, der ihr alle wunden über nacht heilt und 
schnell vernarben läfst, alle ihre angelegenheiten ordnet 
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und vor Verwirrung bewahrt, nur dafs er einzelnen spra- 
chen seine höchste gunst, andern geringere erwiesen 
hat. Das ist auch, wenn man will, eine naturgrund- 
kraft, die aus den uns angebornen, eingepflanzten ur- 
lauten unerschöpflich hervorquillt, dem menschlichen 
Sprachbau sich vermählt, jede spräche in ihre arme 
schliefst, doch jenes lautvermögen steht zum sprach- 
vermögen wie der leib zur seele, welche das mittelalter 
treffend die herrin, den leib den kämmerer oder das 
kammerweil) nannte. 

Von allem was die menschen erfunden und ausge- 
dacht, bei sich gehegt und einander überliefert, was sie 
im verein mit der in sie gelegten und geschaffenen na- 
tur hervor gebracht haben, scheint die spräche das 
gröfste, edelste und unentbehrlichste besitzthum. un- 
mittelbar aus dem menschlichen denken emporgestiegen, 
sich ihm anschmiegend, mit ihm schritt haltend ist sie 
allgemeines gut und erbe geworden aller menschen, das 
sich keinem versagt, dessen sie gleich der luft zum ath- 
men nicht entrathen könnten, ein erwerb, der uns zu- 
gleich leicht und schwer fällt. Leicht, weil von kindes 
beincn an die eigenhciten der spräche unsenn wesen ein- 
geprägt sind und wir unvermerkt der gäbe der rede 
uns bemächtigen, wie wir gebärden und mienen einan- 
der abschn, deren abstufung endlos ähnlich und ver- 
schieden ist gleich der der spräche, poesie, inusik und 
andere künste sind nur bevorzugter menschen, die spräche 
ist unser aller eigenthum, und doch bleibt es höchst 
schwierig sie vollständig zu besitzen und bis auf das 
innerste zu ergründen, die grofse menge reicht etwa 
schon mit dem halben vorrat der Wörter oder mit noch 
weniger aus. 

Musik aus todtem instrument geweckt, mit ihrem 
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schweifenden, gleitenden, mehr gefühlten als verstand- 
nen ansdruck, steht der alle gedanken deutlich fassen- 
den, bestimmt greifenden, gegliederten spräche entge- 
gen, im gesang aber tritt sie gesprochnen worten hinzu 
und gibt ihnen feierliches geleit. Solchen herzerheben- 
den menschengesang vergleichen mag man dem der vö- 
gel, welcher über das bedürfnis thierischer schreie hin- 
aus tiefer anhaltende empfindung bekundet, wie auch 
einzelne gelehrige vögel ihnen oft wiederholte weisen ab- 
lauschen und herpfeifen, dennoch, so beseelt er scheine, 
ist der süfse nachtigallenschlag immer derselbe und nur 
angeborne, unwandelbare fertigkeit, unsre musik aber 
aus dem gefühl und der phantasie der menschen her- 
vorgegangen, überall verschieden. In zeichen gesetzt 
kann das lied nachgesungen, die musik nachgespielt, wie 
das wort aus dem buch gelesen werden. Die sprach- 
maschine, von der ich oben redete, gieng davon aus die 
menschensprache weniger im gedanken als im wortschall 
nachzuahmen und physiologisch hinter den mechanismus 
der grundlaute zu kommen. 

Darin aber dafs musik, was ihr name andeutet, und 
poesie einer höheren eingebung beigelegt, göttlich oder 
himmlisch genannt werden, zeugnis für der spräche über- 
menschlichen Ursprung zu suchen, scheint schon darum 
unstatthaft, weil die spräche, bei welcher eine gleiche 
annähme gebricht, jenen beiden nothwendig voran gieng. 
denn aus betonter, gemessener recitation der worte ent- 
sprangen gesang und lied, aus dem lied die andere dicht- 
kunst, aus dem gesang durch gesteigerte abstraction alle 
übrige musik, die nach aufgegebnem wort geflügelt in 
solche höhe schwimmt, dafs ihr kein gedanke sicher fol- 
gen kann. Wer nun Überzeugung gewonnen hat, dafs 
die spräche freie menschenerfindimg war, wird auch 
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nicht zweifeln über die quelle der poesie und tonkunst 
in vernunil, gefuhl und einbildungskraft des dichters. 
viel eher dürfte die musik ein Sublimat der spräche 
heifsen als die spräche ein niederschlag der musik. 

Traun geheimnisvoll und wunderbar ist der spräche 
Ursprung, doch rings umgeben von andern wundern und 
geheimnissen. schwerlich ein kleineres liegt in dem der 
sage, die bei allen Völkern über den ganzen erdboden 
in gleicher unermessenheit und abwechselung zuckt und 
auftaucht, durch lange gemeinschaft der menschen er- 
wachsen und weit fortgepflanzt worden sein muls. Nicht 
sowol in ihrem wesen selbst beruht das räthsel der 
spräche, als viel mehr in unsrer schwachen künde von 
dem ersten Zeitraum ihrer erschein ung, da sie noch in 
der wiege lag, den ich dadurch mir zu verdeutlichen 
strebte, dafs ich kunstlose einfachheit sinnlicher entfal- 
tung als sein merkmal setzte: um diesen angel dreht 
sich meine ganze Vorstellung, darin unterscheide ich 
mich von meinen Vorgängern, war uns das wesen der 
flexion nicht auch in dunkel gehüllt, eh eine decke nach 
der andern davon weggezogen wurde? Zahllose bege- 
benheiten selbst aus historischer zeit sind erst dem auge 
des geschichtforschers klar geworden, des menschenge- 
schlechts älteste geschiente lagert verborgen gleich der 
seiner spräche, und nur die Sprachforschung wird licht- 
stralen darauf zurück werfen. 

Eine spräche ist schöner und scheint ergibiger als 
die andere; dem dichter verschlägt es nichts, und er 
weiis geringen mittein dennoch grofse Wirkung zu ent- 
locken, wie aus grauem gefieder entzückende stimme 
schallt, auch die nordischen skalden verstanden sich 
auf kunstreiche liederform und thürmten band auf band, 
bild auf bild; ist man eingedrungen in ihre weise, so 
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läfst sie bald leer, weil immer nur von kämpf, sieg und 
milde gesungen wird, Pindar regt aber alle saiten der 
seele an. Ein mythus ist tiefer und lieblicher als der 
andere, doch am stärksten ergreift uns der, um welchen 
die gröfste fülle der poesie erwachsen war; gegen den 
griechischen, dessen grundlage er oft bilden soll, ver- 
liert der aegyptische, weil er fast nur samen und frucht 
darreicht, laub und blüte der dichtkunst ihm ganz man- 
geln. In der gesamten poesie steht aber nichts seiner 
anläge und entfaltung nach der spräche so nah und 
ebenbürtig als das epos, und auch es mufs von einfa- 
chem boden zur höhe sich aufgeschwungen haben, die 
wir an ihm bewundern. Wer in ihm und in den edel- 
sten denkmälern menschlicher dichtung und spräche nur 
geschwächten Widerschein oder abglanz gewaltigerer ge- 
staltungen, die der weit entschwunden seien, sehn wollte, 
erklärte damit weniger als nichts, weil das worauf zu- 
rück geschoben wird, stände es irgend zu erlangen, noch 
lauter nach erklärung schriee. 

Ich gedachte liier zuletzt aufzuwerfeu, in wie fern 
mit der im voraus gehenden fast einzig und allein ins 
auge gefafsten indogermanischen spräche die andern Zun- 
gen der erde aus einer und derselben quelle dürfen ab- 
geleitet werden oder nicht? wesentlich würde das über 
den allgemeinen Ursprung aller gewonnene ergebnis da- 
durch nicht verändert werden; doch hinter dem aulser- 
ordentlichen kaum sich abgrenzenden umfang einer sol- 
chen auch nur angerührten Untersuchung, selbst wenn 
ich beispielsweise sie auf den verhalt der finnischen 
spräche zu jener, worüber ich verschiedentlich nachge- 
dacht habe, einschränken wollte, müsten meine kräfte 
bleiben. Bei dem fortgang historischer forschungen, wenn 
sie sich zu allen bedeutenden sprachgeschlechtern der 
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erde gewendet haben, werden grofse aufschlösse für das 
hier erörterte und hoffentlich zu gunsten des von mir 
gefundnen sich einmal ergeben, jetzt aber würde ich 
doch nur das wasser getrübt haben für fremde fischer. 

Enden kann ich nicht, ohne vorher dem genius des 
mannes zu huldigen, der was ihm an tiefe der forschung 
oder strenge der gelehrsamkeit abgieng, durch sinnvol- 
len tact, durch reges gefühl der Wahrheit ersetzend wie 
manche andere auch die schwierige frage nach der 
spräche Ursprung bereits so erledigt hatte, dafs seine 
ertheilte antwort immer noch zutreffend bleibt, wenn 
sie gleich mit andern gründen, als ihm dafür schon zu 
gebot standen, aufzustellen und zu bestätigen ist. 
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In Ferd. Dümmler's Verlagsbuchhandlung (Harrwitz 
und Gossmann) in Berlin sind ferner erschienen: 

Zeitschrift 

für 

Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft. 

Herausgegeben 
von 

Dr. JNL. yajttru*, 

Professor an der Hochschule zu Bern, 
und 

Dr. Steinbeil, 

Privatdocenten für allgemeine Sprachwissenschaft an der Universität zu Berlin. 

Erster Band (1859. 1860. in 6 Heften zu 15 Sgr.) gr. 8. 3 Thlr. 
Zweiter Band (1861. 1862. in 4 Heften), gr. 8. geh. 3 Thlr. 

Die Aufgabe, welche sich diese Zeitschrift gestellt hat, ist im All- 
gemeinen folgende: eine Erkenntnifs des Volksgeistes zu bereiten, wie 
die bisherige Psychologie eine des individuellen Geistes erstrebte, oder 
diejenigen Gesetze des menschlichen Geistes zu entdecken, welche zur 
Anwendung kommen, wo immer Viele als eine Einheit, sei es eine na- 
tionale, politische, sociale oder religiöse zusammen leben und wirken. 
Es soll die Geschichte der Menschheit, der einzelnen Völker und ihrer 
Bestrebungen, nicht nur als Thatsache kennen gelernt, sondern auch 
nach ihren innersten Gründen begriffen werden. Demnach kann alles, 
was im Verlauf der Geschichte als Saat oder Frucht, als Bedingung 
oder Erfolg des öffentlichen Geisteslebens sich darstellt, Gegenstand der 
Betrachtung unsrer Zeitschrift werden; von der Bodenbeschaffenheit des 
Wohnsitzes, von der physiologischen Bestimmtheit des Lebens eines 
Volkes, durch alle Arten von Strebungen und Leistungen des Cultur- 
lebens bis hinauf zu den Ideen, welche den Genius einer Nation erfül- 
len und bewegen. — 

Die Sprache ist diejenige Erscheinung im Leben eines Volks- 
geistes, über welche uns die Thatsachen am vollkommensten vorliegen, 
und aus der man nich faltige Lichtstrahlen auf andere Gebiete desselben 
geworfen werden. Die Sprachwissenschaft, wie sie hier bearbeitet wer- 
den soll, verschieden von Philologie und rein empirischer Linguistik, hat 
auf dem Wege der exaeten Forschung vornehmlich die psychologischen 
Gesetze zu begründen, nach welchen dio Idee der Sprache sich im Men- 
schen verwirklicht. Die Zeitschrift wird von übersichtlichen Darstellungen 
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eigentümlicher Sprachbildungcn , Charakteristiken der verschiedenen 
Spracli8tammc oder einzelner Sprachen oder auch besonderer Gruppen 
von Formen, wie z. B. Verbal-Formen ausgehend, zu allgemeinen sprach- 
wissenschaftlichen Aufsätzen übergehen, in welchen durch Thatsachen aus 
den verschiedenen Sprachen psychologische Gesetze entweder gewonnen 
oder unterstützt werden. 

Heyse, K. W. L. — System der Sprachwissenschaft. Nach 
dessen Tode herausgegeben von Dr. £tfintf)ui, Pri- 
vatdocenten an der Universität zu Berlin. 1856. gr. 8. 
geh. 2 Thlr. 15 Sgr. 

Durch die Veröffentlichung dieses Werkes, das die allgemeinen Er- 
gebnisse der neueren Sprachwissenschaft mit seltener Klarheit, Kürze 
und Uebersichtlichkeit darstellt, wird nicht nur allen Sprachforschern 
von Fach, zu welcher Richtung sie sich auch bekennen mögen, sondern 
überhaupt Allen, die irgend ein Interesse an Sprachwissenschaft nehmen, 
ein nicht geringer Dienst erwiesen sein. 

Folgende Worte aus einer Beurtheilung im Literarischen Central- 
blatt (1857, No. 20) werden zur Empfehlung des Werkes dienen: 

„Das Werk, in welchem wir eine der gediegensten Arbeiten auf 
dem Gebiete der Sprachwissenschaft zu begrüfsen haben, ist die reife 
Frucht eines vorzugsweise der allgemeinen Sprachforschung gewidmeten 
Lebens. — Durch den Reichthum des Inhaltes und die glückliche Form 
ist es geeignet, für längere Zeit ein Hauptwerk für alle hier einschla- 
genden Forschungen zu bleiben." 

Steinthal, H. — Der Ursprung der Sprache im Zusammen- 
hange mit den letzten Fragen alles Wissens. Eine Dar- 
stellung, Kritik und Fortentwicklung der vorzüglichsten 
Ansichten, von Dr. j$teitttl)al, Privatdocenten der all- 
gemeinen Sprachwissenschaft an der Universität zu Berlin. 
Zweite, umgearbeitete und erweiterte Ausgabe. 1858. 
gr. 8. geh. 1 Thlr. 

Die neue Ausgabe dieser Schrift empfiehlt sich sowohl durch reich- 
haltige Vermehrung — ihr Umfang ist um das Doppelte gewachsen — 
als auch durch bessernde Aenderungen. In der ersteren Beziehung ist 
sie jetzt eine vollständige geschichtliche Darstellung und Kritik aller 
bemerkenswerthen Ansichten über den Ursprung der Sprache, die in 
neuerer Zeit aufgestellt worden sind. Denselben schliefst sich zuletzt 
die Ansicht des Verf. an, nach welcher die Frage nach dem Ursprünge 
der Sprache nicht nur zum Mittelpunkt, ja zum Inbegriff der ganzen 
Sprachwissenschaft wird, sondern auch eines der wichtigsten Kapitel 
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der Psychologie bildet, indem von ihrer Beantwortung für die Entwick- 
lung des individuellen Subjects wie der Völker die anzieheudsten und 
gründlichsten Aufschlüsse zu erwarten stehen. 

Grammatik, Logik und Psychologie, ihre Principien und 
ihr Verhältnifs zu einander, von Dr. jStcintyttl, Privat- 
docenten für allgemeine Sprachwissenschaft an der Uni- 
versität zu Berlin. 1855. gr. 8. geh. 2 Thlr. 15 Sgr. 

In diesem Buche stellt der Verf. seine sprachwissenschaftliche Grund- 
ansicht in erwünschter Ausführlichkeit dar. Sein Bemühen ist vorzüg- 
lich darauf gerichtet, den Begriff der inneren Sprachform zu entwickeln, 
hierdurch der Grammatik einen eigentümlichen Boden anzuweisen, sie 
besonders scharf von der Logik abzuscheiden und mit der Psychologie 
in enge Verbindung zu bringen. Das Buch zerfallt in drei Theile. Der 
erste weist die falsche Begründung durch die Logik zurück; der zweite 
stellt ausführlich das Verhältnifs zwischen Logik und Grammatik dar, 
wobei die wichtigsten Punkte dieser beiden Wissenschaften vergleichend 
zur Sprache kommen; der dritte, der aber die Hälfte des Buches um« 
fafst, legt die eigentümlichen Principien der Grammatik und ihr psy- 
chologisches Wesen dar. 

Charakteristik der hauptsächlichsten Typen des Sprachbaues 

von Dr. 5'tfintf)ul, Privatdocenten der allgemeinen 
Sprachwissenschaft an der Universität zu Berlin. Zweite 
Bearbeitung seiner „ Classification der Sprachen". 1860. 
gr. 8. geh. 2 Thlr. 

„Da die Darstellung der Art ist, dafs man dem Verf. fast überall 
ohne besondere Vorkenntnisse zu folgen vermag, so ist diese Schrift ganz 
vorzüglich geeignet, einem jeden, der Sinn für das eigentümliche Leben 
der Sprachen mitbringt, die grofse Mannigfaltigkeit des menschlichen 
Sprachbaues, auf feste Gesichtspunkte zurückgeführt, summarisch vor 
Augen zu führen. — Wir scheiden von dem Verf. mit Dank für reiche 
Belehrung und Anregung. " Liter. Centralblatt, 

Einer Beurtheilung dieses Werkes von Herrn Prof. Schweizer-Sidler 
in Zürich (im Pädagog. Archiv 1861. Heft 5.) entnehmen wir u.a. fol- 
gende Bemerkungen: 

„In innerster Ueberzeugung dürfen wir die Anzeige des vorliegen- 
den Buches damit beginnen, dafs wir erklären, nach unsrer Meinung sei 
es in jeder Beziehung ein Meisterwerk und ein Schmuck der wissen- 
schaftlichen Literatur Deutschlands. — Dem hohen Ernste der Forschung 
und der Würde des Gegenstandes angemessen ist die Darstellung, wel- 
che nicht selten erhebenden Schwung gewinnt, aber, voll von Ideen, 
sich nie in seichtem Pathos verläuft. 11 
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Deutsche Grammatik. Mit Rücksicht auf vergleichende 
Sprachforschung von Dr. % % Humpelt 1 Privatdocen- 
ten an der Universität zu Breslau. Erster Theil: Laut- 
lehre. 1860. gr. 8. geh. 1 Thlr. 20 Sgr. 

Pfeiffers Germania urtheilt über dies Buch u. a. 

„Dafs J. Grimmas Forschungen die Grundlage des vorliegenden Wer- 
kes bilden, aber auch die Schriften anderer Forscher zu Rathe gezogen 
wurden, wird vom Verf. selbst bemerkt und kann nur Anerkennung 
finden. Rumpelt hat aber auch der eigenen Forschung weiten Raum 
gegeben und davon geben nicht wenige Theile des inhaltreichen Buches 
erfreuliches Zeuguifs. Wenn ich daher annehme, dafs diese Grammatik 
auch über den zunächst im Auge gehaltenen Kreis hinaus Theilnahme 
und Beachtung finden wird, so spreche ich mindestens einen Wunsch 
aus, welcher der sorgfältig eingehenden Forschung und namentlich dem 
tüchtigen Streben des Verfassers gegenüber nicht unberechtigt erscheint. 
Klarheit in der Anordnung und Darstellung sind ein weiterer beachtens- 
werther Vorzug des Buches. — 

In der Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung urtheilt Herr 
Prof. Kuhn, wie folgt: 

„Es gilt in der That eine Vereinigung der Standpunkte Bopp\j und 
Grimms, die zum Theil schon von den beiden Schöpfern der vergleichenden 
Sprachforschung selber angebahnt ist und sich in der weiteren Entwicklung 
dieser Wissenschaft mit Nothwendigkeit vollziehen muls. Der Verf. stellt 
daher in seinem Buche überall die Ansichten beider Meister neben ein- 
ander und sucht da, wo sie von einander abweichen, Vermittelung oder 
Entscheidung nach einer oder der anderen Seite. Die erstere ist er 
theils durch Aufstellung neuer selbständiger Ansichten, theils durch Ent- 
wicklung und Verthcidigung der Ansichten anderer Forscher herbeizu- 
führen bemüht. Da wo es sich dagegen um die Vergleichung des deut- 
schen Sprach8tofTes und der an ihm hervortretenden Erscheinungen mit 
den verwandten Sprachen handelt, hat der Verf. theils das Material selbst 
herbeigeschafft, theils das von Anderen, namentlich von Bopp, Pott, 
Heyse Zusammengetragene für seine Darstellung benutzt. — Werfen 
wir nun einen Blick auf die Lösung der vom Verf. angestrebten Auf- 
gabe, so können wir ihm das Zeugnifs nicht versagen, dafs ihm dieselbe 
im Ganzen gelungen ist; seine Darstellung ist klar, kurz und bestimmt 
und dürfte daher den Leserkreisen, für die er sein Buch vorzugsweise 
bestimmt hat, ganz besonders zu empfehlen sein." 
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IN FERD. DÜMMLER'S VERLAGSBUCHHANDLUNG (HARRWITZ 
UND GOSSMANN) IN BERLIN SIND FERNER ERSCHIENEN: 

GRIMM (JACOB), REDE AUF SCHILLER gehalten in der 

FEIERLICHEN SITZUNG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSEN- 
SCHAFTEN AM 10 NOVEMBER 1859. DRITTER ABDRUCK. 1860 GR. 8 
VELINPAPIER. GEH. 8 SGR. 

— , LIEBER EINIGE FÄLLE DER ATTRACTION. 

AUS DEN ABHANDLUNGEN DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WIS- 
SENSCHAFTEN ZU BERLIN. 1858. GR. 4. GEH. 10 SGR. 

, LIEBER MARCELLUS BURDIGALENSIS. ge- 



lesen IN DER AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN AM 28. JUNI 1847. 
1849. GR. 4. GEH. 15 SGR. 

— , UEBER DEN PERSONENWECHSEL IN DER 

REDE. AUS DEN ABHANDLUNGEN DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE 
DER WISSENSCHAFTEN ZU BERLIN 1856. gl*. 4. CART. 22 SGR. 

, UEBER DIE VERTRETUNG MÄNNLICHER 

DURCH WEIBLICHE NAMENSFORMEN, aus den Abhand- 
lungen DER KÖN1GL. AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN ZU BERLIN 
1858 GR. 4. CART. 20 SGR. 

und AD.P1CTET, UEBER DIE MARCELLISCHEN 



FORMELN, aus den Abhandlungen der königl Akademie 

DER WISSENSCHAFTEN ZU BERLIN 1855. GR. 4. GEH 8 SGR. 

GRIMM (WILHELM), BRUCHSTÜCKE AUS EINEM UNBE- 
KANNTEN GEDICHT VOM ROSENGARTEN, aus den 

ABHANDLUNGEN DER KÖNIGL AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN ZU 
BERLIN 1859. 1860. GR. 4. GEH. 8 SGR. 

, DIE SAGE VON POLYPHEM. aus den Abhand- 
lungen DER KÖNIGL. AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN ZU BERLIN 
1857. GR. 4. GEH. 10 SGR. 

. THIERFABELN BEI DEN MEISTERSÄNGERN. 



AUS DEN ABHANDLUNGEN DER KÖNIGL AKADEMiE DER WISSEN- 
SCHAFTEN ZU BERLIN 1855. GR 4. CART. 10 SGR. 
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GEDRUCKT BKI A. W. SCHADE IN BERLIN, STALL8CHREIBER8TRAS8E 47. 
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Zur Brrrnfton 

t$mtfti)tn ®ramroatt&. 

itnmibetlegt ^ausgegeben 

3 a c o b © x i m m. 



Saf fei, 

t « i 3. 3. S o M ^ 1 8 2 6. 
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33 o 1 1 c t> c» 



5(uperorbentltd[>e§ tfl gar mcfctS batet, baß 
SScrfaffer bie »eurtyeilung t^rc^ SBerfS wie« 
ber abbrucfen laflen, um fte burd) unterge* 
legte Stoten m5glid)ft gaU bringen , au$ 
tommt, unb $ermann§ frifcfceS S3eifpiel leljrt 
e$, baS geftagerte SBerljdUniß t>or, baß 9te 
cenfenten bte auf bte 9£ecenfton gefolgte 2Cntt* 
criti! in gleicher 2fbftd?t nochmals }ur <5$au 
fieHem ©eltcner boeb nid>t untöblicb febeint, 
wenn Der 2fufor eine fonfi fd)»erltcb »or ba$ 
publicum gu treten befttmmte Critif, bte tym 
ein ßod) burd> ein Sret feiner SBanb bobrt, 
felbft f)erau$gibt, wie td) hiermit tbue, otyic 
in beigefügten 2fnmer?ungen betrdd)tlicb roiber* 
jufd)lagen. £ie tfbmefjrung ^at ibren un* 
bemmbaren ®ang unb sor einem tfutorititS* 
maul (ber treffenbße tfuSbrucf für bie fy&fti* 
d)e @ad)e fei bem Dorgeblicben , ber ^immel 
tt>eiß wie, an ben 3ürd)er @ee wrfcblagnett 
ganbömanne ©. i3 abgeborgt) beroabre mi* 
ber liebe ©Ott Um bie »elefenbeit fann e$ 
guroetlen mpcb fielen. 5J?an gerdtb entroe* 
ber nid)t t>or ben regten 33runnen unt> er* 
mattet auf unergiebiges ©cbriftfletlerä bürrer 
#eibe ober ein 3ufaH fü^rt Örbnungölieben* 



ben ben gewonnenen gunb au§ Den Äugen, 
©o war un$ le|tbin für bie tlnterfuchung beS 
ßlfenwefenö eine t)or allen wichtige SBejie^ung 
in einem ©ebichfc ber $>fdljer $anbfd)rift 
34i. 23(att 557 a (ba faßen giebler und vi- 
delten alle den albleich, bie fupefle 5J?u* 
ft() entgangen, ungeachtet td) fte f$on »or 
jet)n 2af)ren aufgetrieben hatte. 3n bea 
©ebid)ten beS XIU. 3af)rhunbert§ , für pf)** 
Iologtfc^e 3wedPe ober für fdchlidje, fid) $u be* 
lefen, ifl nun mcbrenti)eilö eine greube; aber 
burd) bie Spenge Don beutfdjen 83fid)ern beö 
XVI. XVII. Durchkommen eine ßaji. ßwi* 
fdjen wenige« Stoffliche brdngt ftd> ein unges 
teurer SSufl, in bem bod) allenthalben etwas 
SkrlorneS ober £3ejidtigenbe$ flecfen fann* 3$ 
habe wand)e$ t>erad;tete SJud) biefcr 3eit, be* 
90t td) an ©rammatif bad;te, bie ein enb* 
lofeö Söieberlcfen aller ÖueHen forbert, unb 
ütt<h feftbem , jhtbiert ; aber »er botaniftert 
tiad) aflctt Kräutern auf einmal? SRec. iji 
mir an vertrauter S3efanntfd)aft mit biefer £u 
teratur unvergleichlich überlegen. 6r fyat ftd) 
ihrer mit ©efühl unb $umor bemächtigt , er 
lernt fte jefct auch, worüber td) mich freue , 
nach Mb nach, grammatifch betrachten, gromra 
wfinfd;en b<*b id) fdjon lange bürfen,baf$ ftch 
einige, benn einer ttyutS auch ntd>t ab, ber 
ernftltd;en gerichtlichen gorfdjung unferer 
(Sprache. .in bem 3ahr&unbcrt ihrer (Erman* 
nung (bem fed)$ehnten) unb i Jjrcr drgflen SBer« 
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ttrilberung (beut führten) wibmen mieten. 
Unterbleibt eine fold)e 2frbeit / fo Derlen toit 
nicht einmal ba§ achtzehnte, ba§ il>r« neuen 
ßr^ebung, auf geborige Sßeife* 2Ber aber 
wagt ftd) an§ SBerf? Seichter ifi'§, üo« bert 
fruchten, bic au§ meiner Sebanblung bec 
©rammatif fc^tenen hen>or ju waebfen, reifeS 
»nb unreifes untereinanber mit eiliger $anb 
abzubrechen, um barauS ba$ übliche ©djulge* 
trdnf unter ben wof)l bemühten 2Cb unb 3u* 
fyattn &u preffen, al$ mir beijufpringen in 
langfam ruefenber §ortunterfuchung. 3>ean 
§)aul§ verfehlte ©Anfechtungen haben fte bei 
Dieler angeregten Sbeilnabme jemanben baj)in ge« 
bracht, ftd) um fleißige SJerjeidjnung be§ ®e* 
braudjö ber beiben un§ üorauögebenben $ahr* 
hunberte $u be!ümmern? Euch nicht einen; 
ber Sfcec. fann $ier allen , bie fid> ttor ben 83iät* 
tern fürchten, ein äcugnip ablegen, waS auf 
biefem SBalbgang nod) ausrichten ifh 

Unb fe^et , wie er ftd) feiner Ueberlegenljett 
gebraucht! Gr gebt nid)t an ben SSSdnben 
ber , fonbern tritt I>übfd> in bie «Kitte. Gr 
hatte nur einen großen ©ebritt ju machen, 
um g(eid) ba gu fein , wohin er am Gnbe gc* 
langt, allein er tbut anfangs, als ob er ftd) 
nid)t fern son mir niebcrlaffe unb rücft im« 
mer weiter ab. Steine Verwegenheit, bic 
heitS, fd)aft§ unb tdt§ nicht über ba$ 

ttorige Sabrh un ^ ert h^ nau ^ Ö c ^ en 5 tt l a ff en > 
büße ich jefet hinlänglich GS war auch 



— IV — 

ftö) natürlicher, fte mit ben ungS unb ion$ 
ungefaßt in gleiche SRetye $u fe|en. ©d)Ot* 
telö Ci>dtte id) if)n bo$ autf) l>icr mi)t auf* 
gefölagen) Siegel über biefe , fein ©tillfdweu 
gen 311 jenen t>erfüf)rte mid) unb baß tdf) in 
ben fd)leftfd)en Siebtem ober roo id) fonfl gerabe 
fuetyte, fein SSeifpiel fanb. Söie nunmehr bie 
©ad)en fielen, bleibt ba§ erjle ^> e 1 1 S auf 
bem 3afcr i557 (i536) f)4ngen, etwa* frfe 
tyere fmb in feinem gaU unmöglich @iti 
»eit älteres / baS id) in ber ©ramm. ©. g36\ 
9?ot, befpred)e, enthält fid> ber £Rec. Hüglig 
wir aufeurütfen, $r. $Prof. Ufert gu ©offja 
&at bie ©efälligf eit gehabt, in ber $anbfd)rift 
ber golbnen ©djmiebe nadjgufe&en; bie Seile 
lauUt: aisin gotheit sammen, beibe legte 
SSJrter gang getrennt »on einanber. 2)er 2Cb* 
fd)reiber fuefote einen anbern ©inn in bie 
©teile ju bringen, offenbar ift, als ein go- 
tes ammen allein richtige 2e$art unb an 
lein gotheits ammen gu benfen* £)b £us 
tfjern in feinen übrigen, minber auggefeilten 
©djriften ein fjeitö entfd)lüpft fein fönne, 
n>irb nun balb nähere 2Cufmerffamfeit lehren; 
in feiner 23ibel roeiß id? feinS gu finben, 3ac, 
i, 25. 2, 12. gibt er: gefefc ber frepfjeit. 
£)a$ Vocab. l482. freiheitbrieffe, ©afo* 
pob. 181 c 452 b warheytlieber, philale- 
thes. tfeltefieS tdtS itf im Sa&re ^72, 
dltefleS f cf> a f l642 aufgetrieben, aber ber 
lefeteren gibt e6 n>a^rf4>einlicf> frühere Seifpiele 
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(f. ben erflen SRacfcfrag.) #at mtyifttt. fcfjoneft 
motten, baß er eines fd>aftö gefcfjroeigt, baSfoga* 
in einem 2£ufja$ be§ fünfzehnten 3fy. t>or$ufom* 
mm fcbeint, ben iö) felbfl herausgegeben f)a* 
bc? 2f(tb. SBdlb. 1, 157. lieft man gefek 
fcfcaftSblümel, roien>of)l i58 gefetlfcbaftblümeL 
3u meinem Srofi gemalt aber bie fo ebert 
wieber wrglidjne 2fbfd>rift aud) baö erflemat 
gefelföafftblümel unb jener $rucf fehler i jl ju 
einer 3cit flehen geblieben, tt>o iä) mir nod) 
wenig machte au§ folgen grammatifrfjcn gein* 
Reitern £)f)ne 8 fjaben Äunbfcbafftbrteff tfbraf). 
©aur ©. 257» 25g, 63g; SReicbfner i565 
Söürgfdjaftbrtef, ®afapot>iu8 33i b greunb* 
fdjafftglib (felbft in ben fpdteren ©rucfen) 88 b 
tm$ufammengefe|t: bie glibe ber freunbfdjaffh 
2)ie Stcfyotka &on 1611. 73 b 74* mermal: 
tybepgenfcfcafft^alb. SRur bereifen fold)e nega* 
ttoe ©cempel ntd>t al^umel, weil fte ftd> aud> 
aus ber jüngeren 3>eriobe beibringen (äffen« 
3fuf bem %af)t i5io Raffet ba§ erjie ungö, 
benn fcornungbtömel (altb. SBdlb. 1 , i&l.) 
finnte f)ornung$blämel Reißen tinb bod) nid)t 
in ?(nfcb(ag foramen, meil e$ t>on bem SRafc 
$ornung abflammt 3)a$ fed^efynte 3a&r{nin* 
bert tyat, fo weit unfreÄenntnij? jefco reicht, t>ers 
mutblid; tiefe f)albfalfd>en (SompofttionSsö aufs 
gebracht; ba§ adjtjetynte ifi wn aller ©djulb 
rein gemäßen, ba§ ftebac^ntc boffentlid) von 
t&r lo§3ufpred)en tinb in ©griffen btS fünf* 
ge(;nten ttdre nad> 2Btoerfcgtmg jener Seitbe* 



fHmtmmg ju fuchen. 3ch F>abc e$ »erwiche* 
ner Sage wieber fehr üergeblid) getfjan in 
2Clbr. von ßt)b, SRtctad »on «Style, in SMete* 
rich$ üon Oeningen *) Älafirern (2anbSl)ut 
l5i6.) gefdjroeige in ©enfmäblern be§ wer* 
ahnten wie in &6nigf)0&en3 (Shronif, $ein* 
xityS »on ^Hirblingen SSriefen (bei $eumann) 
unb in anberm 

2)ie imperati*>ifche3ufammenfefcung be* 
fireitet mir Stec. nicht, fonbern bewarft ftc 
bureb reiche 3ufuhrung neuer S3eifpiele. 3ch 
bin ba mehr in meinem Sßefen unb fonnte 
auch mehr nachtragen. 2Ötr motten aber erfl 
abwarten, wa§ unfere Philologen baüon ben* 
fen unb überhaupt üon meiner eigentlichen unb 
uneigentlichen Gompofttion f@t)ntheftö unb ^a* 
tathefte ty&ttt ich fagen f&nnen, nach SSutfe 
tnannS SeriloguS II, 253. a5^); h Äb «* 
ihr ©chweigen noch einmal gebrochen 
über meinen ©a| ber Sautüerfchtebung, ben 
ich ihnen baher t)on 3ett ju 3eit gleichfalls 
burch neue Seifpiele (lefct bureb nowCkoq unb 
f£h; coecus unb haihs, welchem cocles für 
coecles, mit ber Sebeutung einäugig noch 
augenscheinlicher sermanbt ifl,) in ßrinnerung 
ju bringen fud>e. Gaffel 5. Suni 1826. 

3 « c 0 b ® r i m m* 



*) VUlHItfl, ö{)b. blionunc* 
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«Jacob Grimms Deutsche Grammatik. Zwei- 
ter Theil. Güttingen bei Dieterich, 1826. 8. 
(4 «t&lr. 12 @gr., auf etwas befferem Vaput 
gar 6 «tblr. 12 @gr.) 1.) 

„ £)ie Sföufen rochen ftcb an jebem ber fte baft," 
fcfmeb ber unoergeglicje ©leim t>ox 26 3abren 
in baS ©tammbucb beS S^eg. , bem bie SBabrbeit 
tiefeö ©afceS burcj> baS borliegenbe 2öerf wieber 



1.) 2Me Oiecenfton würbe bem Herausgeber 
mit fänfttgenben SBorten $ugefanbt: mein SBetter, 
meiner grauen £)l)etm unb metner grauen ©cbroas 
ger, (benn biefe breöe finb ein§) »erlangte ein 
guteS ©cbulbucb, orbenflicb einfuforbar in £lo* 
jhr * * *, oeffen Grrbabmtntflrator er ijf. ©ie 
aber gaben lieber eine ©cfrulrutfje, gefdjnttten 
in beS SQBalbeS tieffren ©rünben [fcieberfragm., 
wie eS fcfceint, nitft über baS 18. 3b- binauS. 
V. 5 ] au5 unjäbligen «eifern bicf jufammen* 
gcbunben. SBer nun biefe biefe ffiutbe, bie 3b* 
nen felbft unter ber #anb immer mefcr &ur 
5Uüppelweüe anwdcbft, fo üor bem Änie ab^u* 
brechen gebenft rote SRejenfenten, bem gebtS fre»s 
lieb ni$t t>on #änben. 2tber er gtebe ffd> aus 
ber alten «utbenfabel eine umgefebrte Ütforal, 
b. b« auS ber 9?ut£>e nur ein einzelnes «eis 
berauS unb erwirb bie (Sacbe furj frtegen, wenn 
bie «ejenfton au$ je&n (Sflen lang würbe. 



re$t lebenbig bor Eugen gefleQt wirb* 84>on 
bep bcr Söeurtbeilung be$ 1« S3be$ biefer fo ge* 
nannten ©rammatif fubtten wir un$ notbges 
brungen, ben SBerf* barauf aufmerffam &u ma* 
eben, wobin roobl fein @. IX. fo unumwunben 
auögeforocbner *g)ag ber beutfeben SRufen 2.) eis 
ne6 3a WunbertS , ba§ un§ (man fage wa$ man 
wolle) boeb eigentlich erfl ben testen SSater ber 
beutfeben 9)oefte gegeben bat, i&n am (gnbe brin* 
gen werbe, 2>er gegenwärtige SBanb geigt e§ 
immermebr, wobin ber ^)ag tfcn gefübrt bat; 
unb jene beutfeben Irinnen haben jtcfc fcfcwer 



2.) noeb wiberrufe icb niebt wa§ ba fiebt 
£)pifcen§ 3Iatna, unb äbnltcbeS, babe tcb immer 
mit SBoblgefaflen wiebergelefen. (Einige feiner 
fleinen weltlichen ßieber ftnb fcb5n empfunben 
unb in ben ©orten niebt unglucfltcb. Tibet baS 
©an$e bat boeb veralten fflnnen unb wag er in 
ber franjoftfeben, nieberldnbifcben Seitmanier ge« 
febrieben, ift nie redbt beutfeb gewefen, wdbrenb 
ben SBaltberöogelweibe, wer nur feine ©pracbe 
Dcrftebt, immer noeb jung unb beutfeb unb voUs 
tfänbig geniegbar finbet. 2Cu8gleming, ber aueb 
in ©pracbgewalt bem £)pife lange niebt beifommt, 
wei§ icb mir wenig ju macben. SSater ber auf 
ibn folgenben Poeten t)ie$e wobt £)pife felber 
niebt einmal gern, bie Äinber finb fcbmäcbttgeS 
2öacb§fl)um8, aber bie frifebe, feblanf aufgefebof* 
fene Stiebt be§ achtzehnten 3abrbunbertS iß niebt 
auS ibm enterogen. 
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an tym gerächt SBir wollen bte crfle bie brfie 3.) 
©eite be8 23ucbe8 auftragen, unb wir werben 
ben SBerf. auf Smpegen treffen, bie unglaublich 
febeinen unb auf bie er nie geraden fonnfe, 
bätre jener grunbs unb boben(ofe «g>aß tr)n ntc^t 
fo gar öerblenbet. ©. 936 fagt ®rtmm 
roörtlicb alfo : 

„composita auf täts-, heits-, schafts- 
treffe ich vor dem 18. jh. durchaus noch 
Dicht an; statt majestätsbrief bei Frisch 1. 
365 c * schreibt hundert jähr früher Besold 
majestät-brief. Was Schottel (€>cbottelilt$, 
ober nadj> ©ctwljenS gelcbrtem unb boebfi übers 
jeugenbem 23eweife, (gc&otfelin) p. 396 von 
ung bemerkt, führt er p. 382. 363. 345 bei 
schaft, keit und heit nicht an, ja er gibt 
p. 382 die decomposita gesellschaft-leislung, 
wehrschaft - haltung , freundschaft - bezeu- 
gung ohne -s, hingegen Frisch 1, 344 c - ge- 
sellschaftes - rechnung." 

$Jlan traut feinen 2Tugcn faum, au$ ber ?e* 
ber eines ©cbriftftelferS, ber fo oon ©clefenbeir 
jtrofcen fc&eint, folebe SBewcife feiner Unbele* 



3.) e§ ftnb noeb mambe febfeebfe (Seifen aufjus 
fcblagen, benen ber gefammre Srofj be$ XVII. 
XVI. 3(). leiber nichts angaben wirb. 

1* 



fenbett (um un§ ni*t Wörter aufyubrficfen) W* 
torgebn ju fetyen. %bet — bic Stufen [be$ 17. 
3abrbbt8] rä#en ft# an iebem, ber fte ^agt. 
#5tte £. ©rimm feinen $aragr. nur nod> mit 
ben erffen jwep Seilen gefcfcloffen, fo flanb Ibm 
boefc noeb offen, in einem funftigen erratender* 
jei*niffe bie ©acbe für einen 2>rucffebler augju* 
geben unb au« 18. — 17. ober naefc SBeftnbett 
16. ju machen, <5o aber giebt er mit feinem 
(Zitat au« ©cbotreliu§ (Hnfufcrung febeint 
bem £. §Berf. ju neubeutfefe) un§ nur no$ felbfl 
ben SöeweiS gegen tr)n in bie #anb. 

(58 fott un$ wenig 3tfübe follen , biefe 8J 3«t* 
Ien (gleicb ben Döaig gleicb$abligen vom (Srlfö* 
«ig 4.) bet> Ä*ocr> II. 241) t)5üig burcfc|iricbSf5* 
big barjulegcn. 
1691. geben gerne &u, baß © tieler 8 Eeutfcbet 

6prac&fc&a&, 9lbg. 1691. 4., weil et. aße$ nur 



4.) nSmlicfc e3 gibt überbauet feinen <5rlf6* 
nig (ber ©ötbifcb* fübrt blog unreebten tarnen) 
unb noeb weniger einen banbfdjriftlicben jußeips 
jig, wo bocbftenS ein Äönig @rn|f, b. b. bet 
ernflbafte äönig &u baben ijf, ögl. Senkel 1691» 
@. 945. unb Äod) felbfl: 1 , 96. 97. Scb befifee 
ben fleinen 6trifer nacb ber wabrfebeinlid) baffe- 
ren Hölter £anbfcbrift, er ftebt auefc im Cod. 
pal. 341, 194. im Cod. Kolocz. Nr. 75. ja 
gebrueft im gieberfaal 1, 357. 



Digitized by Google 



auf feine eigne Autorität fefet, t>on \>tm®pxa%* 
gefd)ic&tf$reiber nur im SRot&faH ju gebrauten 
ifj, wenn e$ an anbern £UieHen fe&lt, 

20>er nad&$ufd)lagen unb anjufü&ren war et 
bog immer, juma&l oon bem SSerf., bem anbre 
Quellen ff* fo ganj oerjlopft Ratten. (Sin flücfrs 
tiger fBlicf burcfr baS Sfcegijhr , (wenn au# ba$ 
2BS3. felbjl nid)t immer bamit tfimmt) föt>rt 
auf: greunbfc&aftöbunb mit 15 äfcnltcben 3uf. 
fefcungen, ©efeÜfc&aftSgefprä* ?c. , ©ewäbr* 
fcfcaftöleifier *c. , @rbfc&afUbieb, ©efamtfcfcaftS* 
f analer, ©efanbtfcfeaf t S gefcfcafte u. bgl. mebrere. 

2)a ©tieler gar fo fc&ted&t ntcl>t iß unb wenn 
au* o&ne Zitate, augenfd)einli# feine 2ö5rter 
nidjt fetbfi gemalt, fonbern nur aus bem wirf* 
liefen ©ebraudfie be§ £eben§ unb ber ©c&riftflels 
ler aufgenommen bat, fo folgen &ier forgfaltigere 
2fu§5uge : 

L o&ne 8. S3oSf)eitfeinb 46t. Soweit* 
fpieget. ^repfaUIgfeifblume. @igenf4>aftre*t 
greunbfd)aftbanb , s erwecfer, *erjeugung , *fette, 
smac^er, --patung, «pfanb (im Steg. , im 2Bör* 
terb. felbft aber mit S), sfcfcminfe, ;jei#en ©p* 
2610. grei&eitgcbung , sgenog , *&of , lieber, 
©elegen&eitmangel. ©erec&tigfeitfeinb , 4ob , 
*fonne. ©efunb&eitgabe , *reget. ©ottjeitglaoj. 
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Jteuföbeifprobe , s f*ranFem Sanbföaffbefärei* 
bung. Sttajefrätlafler, sfiral, sfcbufc. sflatitHtdr* 
fietler, -fleüung. Crrborfeitfötinber 6p. 1731» 
£)brtgfeitfcbänber, sfc&impf, sftrafe, s&erfobter, 
äwang. Sfeblicbfeitfeinb* 6cb&nbeitglan&, sfob> 
spracbt, sfcbetn / sfonne, sflern, ffrat, snmnber. 
»erfangenfcbaftrecbt. Sormunbfcbaftricbter.äBabr* 
beiteib, slob, ^fager, sflral, sfuc&ung, ^etige. 
SBetSb^'tforfcbcr, sforföung, sfpfegel. SBeftwepS* 
beitfunbe. mytytitfüxfl, *gelebrfer, Attye, stiebe, 
stuft, smeitfcr, 3 rebe, sregel, sfonne, ; fro(f. 

II. mit 8. SBrüberfl&aftSfrunl. (SrbfcbaftSbieb, 
sforberung, stnangel, sraub, steifer, steifung» 
geinbfcbaftötifgimg 6p. 2285. geinbföaff^eis' 
eben 6p. 2610. greunbfcbaffSbunb, serneuerung, 
sgebör, sflefefc, sgewerbe, sfuß, stiufc, sriß, 
sfpalter, sfpaftung, strenming, süerwanter, A\U 
get (im SBb. obne 8), sftiftung (im 2Bb. obne 8). 
©emeinfcbaffSburg, sfanjler, sfaejen. ©cfamts 
WQftSfanjfer, »faejem ©efantfebaft^efc^afte. 
©cfeflfcbaftSgefprdcb (im 2Bb. obne 8), sorben 
(im SBb. obne 8), sbanbel (im 2Bb. obne 8), 
s&anblung, sfcbmau8, sfcbulben, sttennung, 
strunf. ©efunbbett8brunn, sqt>ell, *fcbroacbung, 
'foxQe, sfparung (im 2Bb. obne 8), sfpiltening 
(im 2Bb. obne 8), trunf* ©e»arfc&aft8feifier , 
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*leifrung, *m*ngel (im ©b.o(me *)♦ #etf*atffc 
magb» £urenwirtbf*aft3treibung* Äinbfc&afts* 
anne&mung. 2anbf*aft6auSf*uß , *maler (im 
2Bb. o&ne S.) £brigf ettSwort. Unioerfi tdtßrat^ 
5 f*ulb*n (im 2Bb* o&ne 6)» 2Be9§f>eit$fprü*e 
(im 2Bb. o&ne 8), *fpur (im 2Bb. ol)ne §). SSBirfa 
f*aft$treibung, *gere*tigfeit (im 2Bb. o&ne *). 

S5cp bem jDrude beä Söörtcrbud^ö in f*malen 
(Spaltfeiten ift au* benf bar , baß ber ©efcet oft 
bloß beS SiaumeS wegen baö § weggelaffen f)aU 
55o* wir wollen ben (Stieler, ber frepli* nur 
9 Safcre t>on beS S3erf. ©lauben jurucf fielet , 
fahren laffen unb un§, na* unb na* immer 
weiter rficffc&reirenb, an bie treffli*en ©*rift* 
jfeßer beö bem fBerf. fo öer&afjren 17» 3f>. feU 
ber galten. > 
greplt* wenn ber^err©rammatiFer4 h ) ©rimm» 
(um un$ ben 2Cu8brucf eines jungen SBermgeroa 
bif*en ©elefjrten anzueignen) au§ bem 17« unb 
16. 3&. weiter feine S3u*er gelefen fcat al8: . 

SBrantS HuSg. beS grcpbanf t>. 1508, 1513/ 
15ff. 



4 b -) einige fpielen ben @paf au§ : (Grimma* 
tifer; womit ft* ber junge ©eierte ni*t »er* 
fcilbe. 
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■ 

©8. 5B e cf $ e r H n $ £>ben unb ©ef&nge . 

etuttg. 1618 (n>ot>on wir ba$ uniaittrm« 

In giner SBibltotbef tpiffen) 
3ö. Z n b r c * * ©e tfllic&e Äurjwcil ; <5 tt §b. 1619, 
2Cug. ©u*ner« $me9£roftf#rifften,$a$bg. 164$ 
«üb. 2Bafferfcun'$ £auffigenfhr,£nibs. 1644k 
(@. ©refltnger«) ©elabon* befiänbige Eiebe, 

grft 1644 (©oetfce wArbc fic^ man*e$ Sie« 

beS btefe« 5)icbter6 felbfi ntc|>t fcfcamen) 
3- ©. @ * o 1 1 e ( i u 6 grucfc tbringenber fcujigarte, 

SBlfb. 1647- 8* 
Bug. Xugfpurger* 3leifenbe <5ltt>, £>re$b, 

1642, — 

wenn ber £. Söerf. weiter nic&fS alö tiefe i&m 
wabrfcbeinlicb ganj unbekannten £t$ter unb 
©(briftliefler gelefen, fo $at er frepli* Stafct; 
benn In tynen finbet ficfc »irflidb feine ber ge* 
bacbten 3ufammenfe&ungen, ni*t ein fBlaf)i 
o&ne «, jwepSBepfpiele bep TfugSpurger, 1. SBu# 
*R. 4: „fleufc^ettDoll" unb „@$6n&eit5gaben" 
ausgenommen. 
1683. 2Cber fcfcon bte Furfewetltgen ©ommerta'ge , b* 
SBolffgong ü. SÖBUlenbag, 1683. 12. babert 
&war ©. 290. „allerlei ©efunb&ettsSEruncfe", 
ober @. 178 botfr au* „ aUevlep @efunb&eit$* 
SErüntfe. " — 
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Qifr&tiroMt macfce nocfr feinen Pommer) 
£) V&mxben in 9tfaffe au§ ibrem SBinterfcblafe, 
auö ben SSlumen* Ufern bed 17. wobin fte 
»or bem £«rrn ©rammatifer ft(& »ertrügen , Jew 
Dorfrtec^m unb fein mhd. #aupt umfcbwirren. 
2Tber gucrjl laflen wir einen Änirtel 5.) fliegen: 
Gbriffian ÄnitteU (t>. #alle a. ©0 3>oetif$e 1677* 
Sinnens grüßte, Dolberg, 1677. 8. 3n einem 
Qt)ttn$ebid)te t>on Smman. SBenblanb, ber t>on 
Änitiel „jur ©elabrrbeitS s Sujjenb angewiefen 
worben", beißt« t>on biefet Sugenb: ,,©ie »er« 
fnüpfft baö greunbfc&affrSsSanb'', unb 33u$ 
2. ©. 164: „©etreue 5reunbfcf>affiS*$fIic$t.'' 

€5. 166. „£rau; föaue, wem bu rraufr, 
£amtt bu nic^t auf ©een 
' £)ie ffreunbf*affr$ s Pfeifer bnufl." 

@. 167. „2Ba$ tyr @#alcFbeit§ ; <5inn erftnnh" 
[Dagegen frepltcb oueb 23ucb 2. <3. 120: 2öeig- 
beit*©c&<5&e, ©. 165: galfc&beirfrer;, u. abfon« 
fcerl. SSucfr, 19: SZBeiß^eit ^ etrö^me.] 



5.) t>or bem Jtnirrel (tc& odjte bTog ben 2Bol* 
fenbüttler) nod) einen Drei unb acbtjifler: gran* 
jöfifeber @tmpli^ifftmu§ 1. @. 6. 8. bbrigfeirS* 
^erfonen. ©. 66. &iiterf$afft$*Goaeflü, ab« 
©. 72. Äne4)tfc&afft*Sef[el. 
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1674. CK ÄnittcU jtnrt*«fMctyt, grfft. a. £>♦ 
1674. 8. 

©. 17: greunbfc&afftS * Unbefianb : ©♦ 43) 
©efunb&eitSsU&r. 

[Dagegen freplicfc au* ©• 25: „©tön^t Dom 
Äeuf*&eit*@oIbe", unb 2, Su$, <5, 40: etat 
Sreunbföafft*@(&efn, ©.46: ecfcalcF&eitstJoU.] 
1672. 9Ratt&. Sbele 6.) in feiner SBerteutfaung »o» 
Methodas doctrinae civilis , ober SBunber* 
(Seltsame ©efd^tc^t be$ grojfen Abiffini, ©ul|b v 
1672. 8. fefreint ft* btefe* $ 5 £eftelS aflerbingS 
ganj au enthalten, »enigflenö ftnben wir be^m 
SBlattern nur®. 94: SDBeiS^eit ^ €?ac|> folget; aber 
in ben wrgebrueften 2f n * u. 2fufne&mung$bri«f 
fen üon 1652 unb 1653, burefr weitfre 2Ä* 2(bere 
aum 2Ritgliebe ber fruc&tbringenben ©efeßfojaft 
ernannt worben, fagt ber #erjog t>. SGBeimat 
bo«: „Q^OtfrftisVmt" unb 3. SB. t>oit 
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6.) ein ©r* £)effreid&er, ber aber, tt)ie bet 
Ztxt beriebtet , in baß *tte& ber fru*tbringenbeit 
©efellfc$aft geraden war unb in beffen beffer 
ec&rift, i* meine bie funtflicbe Unorbnung (bet 
»ierte Sbeil ©.4-8 flie&lt bem gifc&art bie 
fdfjöne 2Beingrabf*rift für einen Doctor granfc 
SÄaprfpöcf) au* eben feine un$ nötige § S3eu 
fltfele sortiegert. 
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etubenberg: ©efeflföafftS *#öme unb ©efett* 
fcbafft§ ; (Stammbuch . 

9?un aber fommen ©d&walben, unb $war, wie 
(8 föeint fanbSmännifcbe mit bem fBerf. bet 
t>orl. ©rammatif. £)cnn ber SJerf, ber fofc 
genben brep SÖerFe ifl gewig enttteber ein 4>effe 
ober ein iRaffauer , »ie lanbf4>afttic&e SGBJrter, 
£)rf§anfpielungen 2t. t>errat&en. Unb ber $x. 
(Stammatihv bat fleb be$ SanbSmanneS ntebt 
$u fernen, wenn gleicb bie SBeifpiele, bie wir 
ausgeben wollen, jum Ztyil etwas barbarifö 
lautem 

SÄacbta&elltfd&er Hocus Pocus, Stutzt 1672, 
»eilige* unb nöfelicbeö ©«impffgebiebt. (1672 
geftbrieben, 1675 er(f gebrutft)o.;D.12.(tn9)rofa). 

@, 5.: 2Babrbei« s Vasall. ©.15: grep&eitt* 
Seic&en. ©. 20: SRannbeitöbejeiger. nobili. 
tätSwürbig. <S. 47: $5fflicbfettSrecommen- 
dation. ©. 56: authoritätSdiscurfe. ©. 69: 
3Wcbttgfett$bicbter. ©. 92: baS authoritatä* 
gfacben. ©. 98: ©cbeinbeiligfeitS * SDMntelcben* 
©♦ 119: fjreunbfc&affts^abme. ©. 200: 
©Ieicbbeit$*©tanb. ©. 235: &ebricbfeitS Ä ©cbilb. 
©. 294: SttannbeitS * 3euge. ©. 313: @inig* 
feüS = Sanb. @. 406: 2Barbeit8;@runb. ®. 
429: Universität** Sungfern. ©. 450: öer* 
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»anbf*afft3 5 33ant>. ©♦ 517: ©efunb&ettfcGajier. 
@. 530: ©treng&eit* * Qualitäten. ®. 576: 
©cfeetn&etriafeifS* hoffen. @. 610: ©cbön&eitS* 
etucfe. ©. 614: eptcÜeitSsCollegiom» ©♦ 
684: welc&eö AuthoritatSsäQ&efem <3. 689: 
ein «einer 2Ba&r&eit8 * ©cbein. <S. 690 : SGBar* 
fceitS Siebter. 6. 724: SBarfjeitS Reuige. <3. 
735: 8eroantf*afft$*öanb unb enblicfc ©♦ 
797. Uneintflfeitöinfluenzen. 

[2BaS vermögen gegen biefeö uberfomplette SSter« 
lel&unbcrt ©. 531: Qualitäten «SSereinigung, ©♦ 
604: (Reifet t*Äupler, ©. 606: UpptgfeitSöor* 
fteßer. ©. 612: ein St&or&ctt ^ beider, unb 
795: bic f^dfTtgfettSiebe? welche mit 3u$na&me 
ber QualitätenSSercinigung, fämmt(i$ öieUeicbt 
nur £rucffebler ftnb, ju benen ber ßerf. felbfl 
bte SBinbungSffricbe « rennet.] 
1673. 2>er Pedanttfcbe 3trtbum, 7.) S&ufc* unb 
Sufireic&e* .Sfftaufptcl, SRapperSweil 1673. 19« 

e. 19: Unn>if[enbeit$@c&laf. ©. 69: ein 
Uniöerfttat«*9>6ßc&cm 6. 74: ©efunbbeitS» 
irünfe. ©. 89: prosperititSSorgen unb pros- 
peritdt«©lucf. 6. 164 : ©<&5nbeit$»erwaltertn. 



7.) für (Srammatifen unb 6pra$le&rcn fein 
übler Sittel. 
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@. 177: ber £o*$eitSve8tivit5tttenmn (sie); 
e. 195: ber SSBtffenfd&offtö unb S£uaenb9)flan|s 
garten* S. 199: SBiffenft&afffSitebunöen. 
224: 2BeigbeitSße&rer. ©. 285: Affinität** 
conjanetion« 

[2Ba3 ftnb gegen folc&e elf 2Cpo|feI bie gwep 
abtrünnigen 118: Forraosität@c&eibe, unb 
@. 293: bie SBeißbeit^er? »itUtlty »ieber 
tuc&tö al§ 2>rucFfebler.] 

Alamodifcb Technologifc&eS Inte- 
rim , «Kufe * unb £uflreic&e$ ©cfcaufoiel. Map* 
J>er8n>eil, 1675. 12. 

@. 51: SßeißbeitS&ungerig. 52: bicflfog* 
&eit ber geboppelten SBiffenfcbafft* unb 2öeiß< 
$eit©#langen. Sie 2fufric&tig!eitS2:aube. 6. 
60: societdt$;9)orf. 93: „in propini- 
tung ber Sanität6pocuionim." 110: äBeiß« 
J^ettS s fce&rer. ©. 256: fetner 9)?öjeß<$t$ : ©nabe 
beraubt. ©. 269: „(Sine 8äge barf in meinem 
anthoritatsgjjaufe ni#t triegen." ©. 270: 
2BarbeitS@rgrunbung. @. 361: ei ne impuni- 
tätStitillation. @. 371: feine greunbfc&afftS* 
©äftgfeit mit ffalfcb&ett »erbittert, e.394: Qu 
iiigfeit$©ebau. ©. 492 : wären wir no$ gar in 
t>er Authoritat$*fi3linb&eit. 6. 506: bie auff 
Philosophiföem 2Raief!ätk2:&rone faen. 6. 514: 
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bte Herren auff Juatiniani SJtojefMf* * ^tu&fo 
524: (Sin So$ burcfc baS tiefe, religiös be* 
mattete authorifät$$Bret geboret» 547: 
SBö&r&eitSfcinbe. ©. 570: alle ärgerliche tfufjges 
laffen&eit mitbem grep&dtSs ßumpdjen au beefen, 
fft lä$erlic&. Bn&ang 11 : £&ut un$ nur bie 
©naben unb a3arm&er$igfeitö9)forfe ouff. 

[©egen tiefe 19 tfnb bie f$on angeffityrte 
SBeiffteirSWange t>on ©♦ 52, unb ©. 24: 
„£er meinet, fein ©anb fepe bie gegrünbete 
SBeifbeit ©teile" faum ju erwä&nen.] 

Sefct wollen wir einmal auf einen anbern 
fBufö Hopfen unb fe&en, waö ba für Stfgel 
&erau§ fliegen: 
1668. SDer 9leu * ©proffenbe Seutfd&e 9)alm* 
bäum. £>bcr 2fuSföl)rUc^er SBericfct t>on b. ?ruc$r* 
bringenben ©efellfcfraft, fcerauSg. b. ©proffen* 
ben (@. Heumar!.) SBeinmar (1668) 8. 

3n ben Sorjiücfen bt>, bie ©efeDffcbaffS.^aar 
(üon g. a- b. SBinM gebraucht.) lefcte ®. 
b. SBorflüdFe u. 6. 190: ©efellfc&aftS s SKegifler* 

©♦ 1 unb 480: ©efenfcbaft6**Bef#reibung j 
@, 2: an ber SBeifj&eitS * t>oöen ©riec&ifc&ert 
(Spraye. ©. 5 unb 225 : ©efeafd^oftö * ©ecreta* 
riuS. C 27 unb 78 : Sie ©efeOfcbaftSfagung. 
6. 30: unfere £rben§* ober ©efelifefcaftsbrüber. 



Digitized by Google 



15 



QkfflWttyllity. 6 35: Der ©efeflfc&afts* 
giften 36: ®efeaf*aft§ifingcr* Su^enb* 
Safte ©efeflföafiS&eraen. 54 unb 446: Die 
®cfeßf4)opagenoffcn. @. 54: ©efeßfc&aft* i Hei* 
nob. ©efeflfcftaf tö s sctc^eiu 65: ©efeflföaftS* 
Stiftern ©. 65 unb 315: ®efeafcf>aft$ 5 ©e» 
tnä&lbe, ©. 64, 68, 190, 191, 203, 225, 
228, 434: ©efeüfftaftS * Warnen unb Sorte. 

68: in ©efeflfftaft$*aufammenFunften. ©. 
69: ©efenfftaftSfliftung. <S. 71, 146, 185: in 
©efenfd&aftöfac^cn. @. 72, 75: boS ©itttg' 
grftne ©efeflfftaftäbanb. €. 74: „benn getreuer 
gretinbfftafts spfliftt wirb burft Sugenb nur 
entjünbet," (bep ber jDeflination beS 2Cbjef* 
iit>$ wollte ber JBerf. noft niftt fomponie* 
teil.) 8.)©. 78: o&ne SBar&eitSgrunbe. @. 147: 
©efcUfd&aftS s SSerfamlung- ©. 150: ©efeUfftaftS* 
©ecretariar. <3. 152, 165 unb 330: baS ©es 
fellfftafttlBuft. ©. 159: ©efeUfftaftSsgruftt 
(aus ben Neimen beS görjlen gubwigg t?on Xn* 
Wt Auf 2). üb* SBerber; ber er|fe £rucf ber 
furftriften Sfeime in: „Äurfcer Jöeriftt t>on ber 
frufttbr. ©efeflfftaft »or&aben?c. äöt&en 164h 
4» 9htm. 31. &at noft SefeOfftaftfruftt ofcne 6.) 

80 freiliefe ein fauberer beutffter ©enittb : 
greunbfftaft§. 
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e. 165: ©efeflf<baft$gebrau<be- 166: nad& 
©efeflfcbaft* ©ebrau#* @. 173: bep ben ©e« 
feflfc&aftt Ubtfunben &u ftnben. 182 unb 
419: ba* ©efeßfcbaftSwerf* ©♦ 189, 209, 214, 
449: gefeflfcbaftSmägig. 202: ba$ ©efefl' 
fd&afrtgewacbfe (Eejenfent batte 5. JB. gemeine 
SBeiben, *rdftltenSB5bntein unb ©tabelerbfen.) 8*-) 
@. 212: bie ©efeUföaftSQefefee. ©. 215: bie 
©efeflfcbaftSroße ober ftegitfer. 6. 219/ 221, 
321 unb 421: baS ©efeflfcbaftsftegel. ©. 315: 
©efeßfäaftSwort. ©. 316 unb 323: ©efefl* 
fäaftS * »erriebtung. @. 320: waS mir ©efeß* 
fc&aft*n>cgen oblieget» ©. 326: in allen ©efeß* 
fcbaftßbegebenbeiten. @. 436: ba8 ©efeflfcbaftS* 
Regiment. 

[SaS verfangen gegen foI*e 67 9J?ann in 
fe|icm ©efeflfcbaftSbanbe bie wenigen einjel jle, 
benben fceute auf verlornem Sofien, wie @. 198 
unb 200: ©efeBfdS)aft Hamern 6.298: ©e* 
feßf*aft©acben (in einem ©^reiben t>. 1651, 
ba§ niebt t>on Heumar! ifl.) ©. 223 : ©efeß* 
fcbaftsUrfunben. 6. 328 unb 320: gefelU 
f*aftmagig?] 

©oßte benn aber bem #r. Safob ©rimm, 



8 b ) »gl. 2Cnm. 27* 
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ber na* bem StM ber erffen Ku6g. be* erffert 
SBanbeS feines SöerfS bo* felbft SDWglieb jroeper 
wenn au* ni*r 8ru*tbringenber bo* grii*r* 
effenber beuff*er <5pra*gefeUf* äffen iß, jenes 
S3u* t>on ber fru*rbr. ©efeUfcböft fo ganj un* 
jugängti* gewefen fepn? Der £r. Söerf. laffe 
ff* bur* bie 2tfafTe ber f*aftt , in biefem S3e* 
ri*t ni*t etwa ju bem 6*lu|]e verleiten, tag 
ba$ $ bier «n tfuSflug jener ®efeüfä)aft fcpn 
mbüte. mit fcaben bie doü jener ©efeüf*aft 
bur*gefc&ene unb ifcren Sflitgliebern be» ber 2fuf- 
nabme geroöbnli* anempfoblene beutf*e 6pra*s 
lebre &♦ Gbriflian ©uninfc, Got&en, 1641, unb 
beffelben b. &e*tf*reibung , £aHe, 1645. bie* 
ferroegen bur*gefe(;en unb feine begf;albige SSor« 
f*rifr, nicbr ein SKa&r ein Söepfpiel Don folget 
Sufammenfefcnng gefunben. ©. «Keumarf bat 
bagegen fte au* in anbern @*riffen, f, JÖ. 

©♦ Heumar!* 9>oefif* *£ifforif*er Suffgar; 
ten, grfft 1666. 12. (uon uns nur bur*bräf* 
terf) in ber 83orr. brnj 9Äabl: ©efeüf*aft0:9?a^ 
me* ©. 52: <£$ ffttft fein' <£fet$ffirn gar feine 
2Bei8beir$£ifce. 116 : ifcr angeborner ©c^fln* 
beit$f*ein. <5. 309: Älö fie fein rreueö £erfce 
in bem 9>ruf ; £>fen ber re*ren äeuf*beif$ 5 Siebe 



w 
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fatfam beweret gefunben." — fBafcr ftf e$, n>emt 
wir btc 

1664. Gleit a t>eö t>. Scuderi fiberf. burcb ben 
Unglucffeeltgen (Soft. SBUb* t>on ©tuben* 
berg) Sfcrnbg 1664. 12. auffcblagen unb juerfl 
bie f brengebicbte ber grau t>. ©reiffenberg burcfcs 
geben , fo treffen roir nur IBeifäeiUfRubm, SBeifh 
beit.Sonne, 2Beigbeit:£)emant, SBeifjbeit fciebe, 
2Beigbeit*2Befr, 2Bei'g^eifWu# an, unb iwav auf 
wenig Letten. 2Cber brin im SBucbe lagt £. t>, 
Eubenberg jt<b befier geben: SBogen c: „ weit 
(ilelia feiner SBolrebenbeit* * garben t*onn6ten 
bat, f*6n ju fcbeinen." ©. 56: greunbf<bafftö* 
»arjei(ben. ©. 10Q : greunbfcbafft« » Snnigfeir. 
©. 137: eiebe5 s wei(bmufi9feitß s 2(rt. @. 138: 
greunbfcbafftMrt. ©. 141: Jtnappbetr^waraefc 
eben. e. 143 : greunbfcbafftgffücT. ©. 194 : £)brtg* 
f titkamt. ©. 219 u. 220 : ©cbönbeitS^arL e. 
220: ©cbönbeitS-jerlegerinnen. ©. 226: ®c&6n* 
bcit« s rubm. <3. 260: greunbfcbafftS-. brueb. ©. 
273: ©leitbgültigfeitS^ee, ©,275: SnnigfeftS* 
fcanbfarten. @. 278 : 3nnigfeir«gegenb. <5.288: 
Sficbtigteit*:£rteb. 6.290: ^)&flicbfcit§ ; ©cbran 5 
fen. .6. 296: £obeit6jeicben. ©. 317: $ftfK4* 
feitöfcbmälerung. C. 335: ©lucffeeligfeitSanldn* 
bc. e, 379 : greunbfc&afftSsbeaeigung. 6. 407 * 
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mit einem 8iebe8* oufric&ttftFetta* urtb €if«l* 
fiberflufie. greunbfcbofftöbefucbung. ©. 438: bat 
grei&eitö s verlangen. ©. 454: §rei?b"t*'ret' 
tung. <5. 458: (SMmutbigfeitSsgeift. ©. 469: 
#ocbbeit$ 5 f#etn. .6.. 473: greunbft&offtSsbe* 
jeigung. $>onfborfett8f§ei<t>en. 6. 490: ©löcf 5 
feeligfeitäsbauffung. ©. 493: 2)ien|iborfeit$' 
gefabr. ©. 495: greunbfcbofft$ s *Recbt. e. 500: 
$bfli<bUitt*rveti){*l. ©.512: #etligfeit** wob». 
@. 515: @erecbttgfeit8*ertbeilung. <S. 516: 
SBet6^eit§ - einpflanjung. ©. 546: SEborbeitf* 
ort. @. 565: £errfcbafft8 5 gen>olt. ©. 568: 
4)errfcbafftSst>erm5geru ©. 571: ©ittfomfettS* 
»e pfpiel. ©. 572: SborbettS --ort. ßDelrnft* 
ttgfeit$bonMung. <B. 586: ©utigfeitg-.über* 
fcbmdnglicbfcit €. 611: ^öflicbfeitg ; grenjen. 
SBerf^roiegenbeitS streue. ©. 629: ©roufom* 
feitSsfiimme. <3. 613: ©roufomfrit* ^rängen. 
@. 681: ^ienflborf einfetten. ©. 739: ©cbwer 
mutigfettg'ort. ©. 752: ©*änbeit« s (gbrgeij. 
6. 762: ecbfinbeitö.art. 763: ©tbönbeit** 
beajerbe. ©♦ 772: £onfborfdtds erfenrtfnig. 
<B. 87Ä: greunbfcfcofftSsgenouigfetr. ©. 841 
.unb 842: SBo&rbeit$* 8«inb, ß. 888: ©*5n- 
.$eir**ebre, unb 45. £90: ©efeüf^offttfuntti« 
rebiuifl, . . , „ . ..I 

2* 
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[dagegen au# 3 : ©efetfföafftleifhing. 
241: SBar&eitfcfcein. 256: gttunbfc&afft* 
pflic&t. ©. 261: greunbfcfcafft sinnigfeit. 
450: mannfc&afftreicfceg #eer. <S. 718: ©ütig* 
feit s jeicfyen unb @. 889: „be§ tyr gegebnen 
©$6n&eit*ru&me$ »o&l wert&", ^ tcr wa&r« 
fd&einlicfr of)nc §, weil fcbon gtrep § in ter 3eiU 
mitlaufen, wie Unlieber SBeife 726: „im 
2Cugenbli<fe beö Siebe- anfangs ", obglei* fonfl 
immer ber ßiebeS Anfang unb bie £iebee*an* 
fdnge flehen.] 

©S fann fe$n, bag unö in biefem fi3u#e be$ 
«£♦ ü. ©tubenberg noety tnan$e£ JBepfpiel ents 
gangen iß, »eil wir e$ ni*t w6rtlic& gelefen 
fonbern nur bon ©ettc ju ©eire burc&blättert 
fcaben. £ie nod) tjier folgenben eben fo flarfen 
IBdnbe biefeS 2Berfe§ burcfcjulaufen, werben un$ 
fre fcefer un$ gern erloffen ; e$ war fcafb 3 tlfrr 
SßacfctS, al§ wir mit bem erflen IBanbe bur$ 
»arem ttber ftc&er liefern bie fimtlic&en lieber* 
fegungen bed £rn. b. 6t wenigfrenö ein &alb* 
Junbert, wo nid)t ein SSaufenb unb me&r fol- 
cfcer jtompoftiionen , wie fte £♦ Saf ob ©rimm 
Dor bem 18. 3f&. bur*au$ noefr niefct antreffen 
fanm €0 iji au bebauern, baß ©r,, wie 



• 
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toft tjernebmen, 9.) auf feinem ©tubte fo fc|l 
fifet; tote würben ibn fonft gerne 51t einem S3e* 
fuebe bep unö einladen unb uns ein SBergniigen 
tnac&en ibm $u geigen / waö ba$ 17* 3b-, ba$ 
fceraebtete, roobl oermag. 

#r. @r. fubrt in ber obenauSgebobenen ®teHe 16 63 
ben @cb Ott eliu* an, unb t>on biefem bürfen 
wir alfo boeb wobt t>ermutben, baß er in #rn. 
©r'3 £änben ifh ©r, fcblage gefällig 6. 448 
nacb unb er wirb felbft oon ©cbotteliuS ©erätfc 
fcbaftS fünfte au§ £ar8börffer, unb 459: 
»ottfebaft 8 wei§ au$ Eoentin (alfo au§ bem 
16. 3b0 angefügt ftnben, wenn e$ gleicb wabr 
ift, baß ©*ott. felbjl ficb foleber Sufammen* 
fefcung gdnjlicb enthalt in oben angemerftem 
Suftgarten, in welcbem er ff(b jeboeb anbere oft 
weit gefdjmacflofere Jtompofttionen erlaubt, al$ 
er ©. 397 bem beutfeben Rabelais aufrüefr. 
SBir freuen unS ben SBerf. ber t>or liegenben 
Xrbeit t>. b. Seutfcben £aubt£prad>e wenigftenS 
in einer riebtigeren ttnftcbt t>on gifcbartS 2Bert& 
u. ©praebuerbienften ju treffen, unb ftnben nun 
ferner in 

9.) ber Urfaub wirb ibm fcfcwer unb er bat 
brat> abzutreiben, Sangalleueia unb Smbeimu 
fcbeS obne allen 2Ucent. 
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1662. Herrhanni Hugcnis ©orffaifger SSer* 
langen bret) 33uc&er, in £euffa)en Neimen 9» 
2öeneel ©tfcerffer t>. ec&erffen|fetn (»rieg) 1662. 
8, in b«r ©orrct>e „SBiffenfc&aftSbegierige ftffet^ ; 

6» Ii: „bie SBorber s (Sltern legten fcfcon 

bfrt griffen S&orfceits* ©fein' 7 , unb @. 17: 
©ott, „ber unter 2$or&eit$ s f*«n un* Diel jn 
gnaben &ält." 

1655. «Kart. SeiUtrt #anbbuc{> tum aHerte? nfl^s 
Heften Erinnerungen ?c. Ulm 1655. 8. tafrerr 
»ir gang burdjjufefren feine Seit unb feine 
2Ba(t»8li0ter 10.) mefor, ftnfcen aber bo#, inbem 
r*ir bad S5u* nur eben auff#lagen, 1. 
594: £brigfeit$perfonen unb ©. 600: „Aristi- 
dc» ünb Themistocles, bie 9>ottf4?afft6Toerfe 
Don 3Ü&en aug gefefcieft worben. " 

1654. ©«fl'W Nben wir <5al. t>. ©olau (Jr. t>. 
ßogau) £)eurfc&er ©inn = ©cbid)te bre» Sairfenb» 
SBrefjl. (1654) 8. genauer burö)fe&en unb pnben 
mit tat 5 unb mit tatS* fein einjtgfS 33e»fpiel, 
mit Deit ^ ofyne $ ba8 einige im 3. Saufenb 
184: ©efunb&eft Pflege, mit fc&aftö* aber 



10.) ttnunterrfcf) teten ein Singer jeig (ttergli* 
cfcen mit (Seite i«), ben ungenannten Slecenfen* 
ten, ber bei feinem ©elefcrtenla'mjjc&en SRatfctö 
aufftgt / nä&er l;erau§jubringen. 
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1. Sauf. 6. 156: „ SBann man f*»a*t ben 

äBirtbtoafftS^anb, . 
25a befielt ntcbt lang ein ßanb. " 
©.218: „(Sin berwabrter SBirt&fcfrafftS* 

3aun." 

2. Sauf. 6.46: „@m vertrautes greunbfcfrafftS* 

SBanb." 

3. Sauf» C 193: „SBirtfcfcfrafftS; Sofien. " 

®. 9?eumarfS 3>oetif$* unb 2fluftfalifc&eS 1652* 
gufiwaibc&en/ £amb. 1652. 12. bat in ber 3u s 
eignung ):( t>: SBeigbeitSubungen, @ # 67: fc&5ns 
&eitS$ra$t , ©. 85: ©c&ön&ettSfcbcin unb 
184 : greunbf#afftSbunb. 

Epigrammatum Oweni breo SBucfrer Uti 165 U 
beutet b. S3aL SSber, £amb. 1651. 12. baben 
auf bem 10. 331. be§ 83og. b wenigflenS: <&ü)bri: 
&eitS s ©aben. [@on|l, aud) im 4. (5 U. 6.) 
S5u#e o. bemf. S. nichts, weber mit nocfc obne S.] 

Da mir unfre gcfer bocfc nicfct werben glauben 
tnad&en fännen, bag eS im 3. Iö51 weiter nicfetS 
ber 2£rt als bie einigen 6cbönbeitS*©aben üon 
86ber gegeben babe, fo wollen wir boeb noeb ein 
SRa&l auf 3. SB. t>. (Stubenberg jurürffornmen. 

Äinig Demetrius ic. gebocfcbeutfcfcet b. b. 1651, 
Unglucffeeligen. 1653. 12. (rjatt! wir ba* 
ben unS geirret, er i|i niefrt t>. 1651). 3n ber 
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Suförift: ©*5n^ettS ; »unber tmb S3o!T^ 
fommen&dtSr^eiderfluPf." C. 6: „ben £c 
benS* unb grepbeitgfurt j U öffnen." ©. 19: 
bte Un!cufcbbcttös frone. ©. 46: eine ganje 
©cbönbeitörroelt. ©. 64: @cb&nbeit6*£auffe. 
<3. 75: ©urigfeir^wabn. <3. 77: geurfeelig* 
fettSsjetcben. @. 82: #6fltcbfeit$ : gebrauch 
85: ©erecbtigfeitS.fcbilb. @. 128: grepbettS^ 
erfongung. <S. 170: gre»beir§ * öerlufh grep* 
beitös beraubung. <S. 191: £eufcbbeit$ 5 blume«> 
[®egen biefe 14 frenltcb oueb ©. 74: etnegr&m* 
feilsüofle grau; 110: gefeflfebafft; Io§ ; unb 
©. 206: Äraffr beS greunbfebaffr »titettj 

1648. @. IReumarfS gitamon unb SBcüiflora, £5* 
ntgSb. 1648. 8. ^at 6. 47 roentgfrenö febon bte 
oben au6 einem fpätern£rucfeangefubrre £euf$* 
betrS* Siebe, unb 

1646. 2Benjel @cberffcr§ getebgefänge unb ©rabz 
fd^nfften , S3rieg , 1646. 8. baben @. 8. : „Sft 
benn nichts mebr t>erbanben, baS mieb entheben 
mag üon meinen francfbeirSbanben ? " 

1644. 2fu§ 3ob. Sttafrb. ©cbneuberS ©ebiebfen, 
©trßb. 1644. 8. muffen wir oQerbing§ ©. 143 
u. 217: tfranfbciHocb, 6. 181: SBeifbepf* 
ftfc, <5. 183: bie franst <S. 197: ba§ 
&ulbf$afft*röaj[er, ©. 248: baS freist 5 Opfer, 
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G. 293: fdtfh&epfalanfc , unb ©. 299: ben 
fcbänbeptpreiS augeben $ aber ein Sföa&l bot bocj> 
aueb ©ebneuber 69: „ben tbeüren belben* 
wutb unb dble mannbeitSgaben." 

SSon Martin SetllerS Orpifteln tvoUen toxt 
nur burtig bie Steiftet burcblaufen unb bier an* 
werfen au§ bem 

2Cnbern #unbert @j>ifletn, 2. 2>ru<f, Ulm, 1648* 
1648. 8: ,,<Srbf#afft$2;beilung.'' „ ©icber* 
&eü6©tanb." „»nbarmberjigfeita&rempel.'' 

drittes £unbert, Ulm, 1643. 8. (l.Srutf): 1643* 
„Äeufcbbeitserempel." [2Cber au$ „SMcbterfeit 
Stempel", „greunblicbfeitfcob."] 

25ierte§ £unbert, Ulm 1644. 8: ($orc&tS@jrem s 1644. 
JkI.) „®erecbtigfeit§<£jrempelt>nb £ob." „ßeufcb? 
fceifSdxempel." „SönbanfbarfeitS^empel." 

gtmffteS £unbert, Wm, 1646. 8: „<5wig, 1646. 
t>nb (gmigfeifg, Unterleib." (£>icg lefcte bat 
aueb wieber ba8 Stegifler jii SeiflerS @pi(loL 
©cbafe* Äammer , Ulm 1683, gol. unb autjextxm 
Itocb: „©efunbbeitd^jrempel, Siegeln. ") 

©. 9>b. |)aröbörfferö grawen Limmer u^U 
©efpracb--©piel, 1. Zt). 9hnbg., 1641. fl. 8. 
baben freplicb äöiiij unb Soiii: ©efunbbeit* 
trunf. Goitp: SBeigbeit = £tebbaber. £ij: Äeufcb* 
&eit 3 8erlöbnig (b* i. ©elübbe) unb Süj: 2Bor* 
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rebtnfcetNAimjh BCetn SBüj bo* oft* Settofttt» 
8et»*3wang, 3»i k St>ttj unb £>iij: ®e- 
feÖfdfraffrSgenofien, u. Sotij: 2öabrbeit$©runb. 

1642» jDiefcr gramen 3. ©efpr. (Spiele 2. 9lbg* 
1642 bat in bem 2Cu3fc&reiben ber fructytbringen* 
btn ©efeHf*. t>om 9. £ft. 1641: ©efeüfc&afft* 
Snfiegel, u. au* £ar$b. @. 8: ©efeflfcbaft* 
öu$. 2£ber ©. 19: ©ef^afd&flfftSgcnoffcn u. 
& 131: SBabrfceifS - fcfcem. (Die übrigen 6 
SBbe. ftnb für tiefen 3wecf no* nicfet gelefen, 
enthalten aber tote Qi. anbere ©c&riften ofcne 
Sweifel no# öiele SBeofpiele. <5o fallt und eben 
au$ ben Äunft&ueHen 1655 u. 56 tnö Äuge: 
gre»beit$®efabr — bodj> wer fann bon frifc&em 
wieber anfangen ju blättern u. $u lefen?) 

1630. ©er, welker in Gfcpb. fce&mannS 9>oIttl' 
feiern ^Blumengarten, 1630. 8. ©. 202 u. 322 
eben ben „greobeitsSBrieff' ' unb <S. 575 : „£)brig* 
feitsperfonen" ftnbet u. fi* weiteres ßefen bor* 
Ber)d(t. UJ 

1628. Theatrum Tragicum ober SBunberl. onb 
traurige ©efcbic&ten «. bur* SRart. 3eiller, 
3. editio, Subing. 1628. 8* bat im 3*egi|ier: 



11.) jum gebmann ffebe au* oon friföem 
mit an , e&er als su bem Enbern. 
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j&anfBarFeitSdrempef. Jfeufd^eitSexempIa t>nb 
Sob, unb SBeig&eitSExempIa; im fiJucfce felbjt 
aber menigJfenS ein$föa$l 771: „ton löbtitf 
feitSwegen." 

2fber ber ütanm btefcr SBtöfter 12.) geffattet 
un$ nic&t, bie Sammlung unferer 23eroeife ge* 
gen #errn ©'S „burc&auS nicfct" &ier fortju* 
fefcen. 13.) Unferc fcefer fönnen jebocfc auS bcr 
SBiberlegung tiefer emsigen fßkxteUfeitc f)in* 
länglich fc&liegen, wie eS mit feinen übrigen 
fielen unb [Regeln |?e&n mag. @r fc&eint ftc& 
lieber tum £erumreifenben, bie balb in fföün* 
cfyen, balb in U(m / nun in ©traf bürg unb nun 
in £eibetberg bie S3ibliotfcefen burc&faufen , $alb 
falfcfc getriebene unb &alb fotf* gelefene SSofa* 
beln, bie man i>orne&mer ©(offen ju nennen 
weint, ft&icfen au lajfen, als bag er felbft — 
nur bie näc&flen befien 2B6rterbu#er nacfcfcfclüge. 

■ 



12. ) anS ber ©teile fte&t man, bag bte 
cenfton barauf eingerichtet mar, anberSmo ju 
erfefretnen ; benn fcier i|i Raumes boHauf. 

13. ) 1617. Heg. Ä Ibertin« 5Harren&a&. 
2(ugfpurg 1617. 4. ©. 300. ©cfc&n&eit* narren 
e. 391. ^rdgbeit Teufel. Bber @. 390. Erda* 
JeitS» teufet. @. 413. SraurigfcitS* narre. 
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£etm fottfl &itte £. ©r. j. $B. bocb fo gut atö 
1616. »tr 14.) in @. #enifcbenö Seutfcber @pra# 
unb SBeigbeit, Aug. Vind. 1616. fol. ©. 1205: 
grep^etföbrief unb grepbeüSlBraucb ftnben fön^ 
nen. Unb weil er bauptfäcblicb ben ©efcb<&ft$s 
leisten be§ fecb$ebnten 3abrbunbert§ bie (£infüb* 
rung ber ungö unb ionö beomigt, wir jwar in 
Sanbrecbten unb ©ericbtSorbnungen bicfcr Seit 
bisher gar feine $ S3cpfptele entbecft baben, enb* 



14.) als wenn »ibliotbecare befeeltgt ober 
Dcrbammt wären, olle S3ücber &u baben, ju 
brausen, ju lefen (ober gar, wie bie ßeute mei* 
nen, ©rammatifer, auf alle gefragten 2B6rfer 
©efebeib &u geben). £en #entfcb babe icb gar 
niebt, wobt ben Sföaaler unb griftu§, unb Den 
lefctern mebr üernaeblägigt, al§ mir lieb iß. Pict. 
citiert ftcb befieralSüttaal., wirb aueb felbji üon bent 
purtftifeben ©talb. fo citiert. (Sigentlicb geb6ren 
beibe jufammen, ftnb furj bintereinanber bei Denis 
felben Verleger (grofebauer) berauSgefommen unb 
Fris. ift gewifjermagen ber lateinifoje, Pict. ber 
beutfdje Ztytil. 83om Dasypodius gleicb in eis 
ner ber folgenben 2fnmerfungen, nacb&em biet 
erfi ein windiger ©elbftfunb eingefcbaltet ifi : 
1598. @cbrdcfengaß (im 33ud) fiebt aueb ^ebre* 
cfengafl; wir braueben ba$ SSort nacb&er noeb) 
b. i. be$ Sefuiten Campiani ©ebrift gegen bie 
CDangel. $rebicanten Sngolft. 1598. (»ermutb* 
lieb Won einmal fruber 1581 gebrueft) SSorrebe 
©. 1. SBarbeitSfeinb. 
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H$ ober no$ einen jjolitfföen SBanb in Me 
£anb nahmen, worin ftcb: 
ber <?brn>ürbigen tc «§erm granjen gretjberrn 
&u Äriea)ingen u. ^Ufingen £bumbecbant8 
t>nb GapitulS bober gttfft ©tragburg (grfläs 
rung belangenb bie ben 10. Sun» An. 92. 
vorgenommene SBifcbofflicbe Election ju©trags 
bürg, ©etrueft 1592. 4. 1592. 
fceftnbet, fo Pteßen wir $u unferer ©enugf&uung 
Jöii b auf bie Lebensart: „mit 2Barbeit$©runb", 
baffen uns aber je&t »ieber an bie SBörterbfi* 
cber. £er Don bem ©rammatifer boa) an* 
berndr« benu&teSofua SRaaler (£. @r. faßt 
in einer 2)eutf(&en ©rammatif lieber lateu 
nifcb Pictorius, »ietoobl 9fy. ben 9fa&men 
fcejfelben eigenbanbig „3of. «Kaaler" getrieben 
beftfet) bat fßlatt 142 b »ergeben* föon Jre»- 1560. 
bei«brau<b ; £• ©riram fannS t>or bem falfcben 
©lofienrouff beS JtaiferG&ronifien 15.) niefct fe* 
^en unb niebt lefen. 

9Zo* einige Sabre früher fn Jon. Frisii 1555, 
Dictionar. latinogerm. Tig. 1556. fol. (unb 



15.) rhetorice : edendus pro editore. 
Dr. gjfaßmann bat bie febr notbige 2(u$gabe ber 
fogenannten Äaifercbronif unter feiner #anb. 
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ba§ ift no* ntc^t bie crffe BuSg.) ffe^t p. 131 
unter bcm ÜBorte Asylia „grepbeitSbraucb." 
(In bem 2)rucfe &. 1574, p. 131 eben fo.) 

dii 16.) Dictionar. Arg. 1537» 4. 831. 330 b b«* 
^afreiftcptftbrieffe^ (eben fo bie4.2Cu$g. t>. 1548.) 

16.) ber jt<b wobl «ucb eigenbänbig auf man* 
cberlei SMättern, bic ftcb nocb in Söibliotbefen: 
oeftnben fännen, bat $eter £a§ (fo fcbreibt et 
©tra§b. 1537./ i# benfe 8o.,ad voc. lepus 114 b ) 
ober ^)cter £aa$ (fo f!el)t 347 d mit ber Ueberfefcung 
Dasypus, latine Lepus) unterfertigen muffen. 
Die Gitate bätte icb jur 9lotb au$ Oer 2tmfter« 
oamer Ausgabe feböpfen f innen, wo beibemobt 
baa§ flebet. 2Ber bürgt nun, bafj ber Sofua 
$ttaaler niebt auefc ortbograpbifebe 2tnfe*tungen 
aebabt unb juweilen Gabler ober WlaUx gefebrie* 
ben bat, »ie ©cbotteliuö juwetlen €ebottelin ? 
t>gl. bie oben @. 3. angeregte SBorlefung über 
^pracbgefeüfcbaften beö jtebjebnten Sabrbunbert* 
t)on ©tto e*ulj. ^Berlin 1824. ©. 22. 23. 
«ftur feltfam,ba§ ffcb Schottelius ntebt Schot- 
telinus auf gatein fcbreibt, wie er geburft bät* 
te, wenn £egel unb Regelt / #egelin; SÖenbef, 
Söenbelin ; SSogel, Sogelin berfelbe 9came ftnb. 
Uebrigen* lief £af»pobtu$ (anftanböbalber «rrjV 
'KeovTiv Mvcrdpevos) boeb 1536 (ober gar nocb 
frfiber) guerfl in$ gelb, unb bie gefebenfte ©te* 
ben unb £rei§iger (wofür icb in 9>ätbcben§ 9la* 
men banfe) ift ntebt prineeps (an ber aber rot* 
nig, ber SSerf. nennt fte felber informem foe- 
tum, verloren fein wirb,) aueb niebt einmafjl 
bie aweite, fonbern bic britte 2Cu6gabe. 
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€6enfo S31. 54 b unter Oiploma , [weites Fri*. 
frpenbSbrieff, baS dict. trilingue 1590. frepenbS* 
brfeff wbeutfc&en.] 

2öie ftet»t e§ nun mit beS ©r'§ „t>or bem 
13* 3&. burc&auS nt*t /y au$? ©o gut ober fo 
f*ltmm , mie mit ber fcefefuber bett eines Äorre* 
fponbenten, ber in 3bunna unb £ermobe t>on ei« 
ner £bf*r. ber 2)iainger UntoerfttatSbibltotbe? 
la$ unb barauf eigen* na* öerlin fc&rieb unb 
bep einem ebemabligen 2)iflenbura,tfcben ©taar§* 
beamten anfragte: mo mofcl bie Uniüerfttdtö* 
bibliotyet t>on Dillenbura, bingefornmen f*pn 
möcbte ? 

£)ocb mir menben uns wieber $u unferm®ranu 
rnattfer jurücf unb feilen jutn SSeweife, mie 
forgfdltia, mir fein SBerf burcbftubirt , bier no(& 
einige SBemerfungen ju anbern ©teilen be§ &us 
c&e§ mit: 

Su 6. 935. gortfe(jung öon ßb*. Jtnittel« Äurfe* 

©ebic&ten, 1674. 6. 18: 

„SBen Äunfi berübmt gemac&t , ber flirbt 

nirtt, menn er ftixbt, 

£)bfc$on bie ©rufft ben ßeib *u ibrem 
SJMetö statin wirbt" 

ibeSgl. ©, sßeumarB $oet. #iftor. Eufrgarten, 

1666. 12. 6.23: „fein ©cfcanb e $ uolIeS Sföaul." 

tlnb 3. 3Ä. ©$neuber$ ©ebic&te, ©trßfc 1644» 
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8. <S. 188: „#ie ifi bie le&reS * flrett Unb 

bort beS lebend nol)t." 17.) 



170 gering* aermag bter 5C«tor mebr. £ebr§* 
punete bat tfbrabam a ©• Gtara ouf bem Seifet 
be§ 3ut>a§ ©rsfcbelm, fo wie inwenfrig. @in ans 
berer, älterer Hbrabam, beS SunamenS ©aur 
(beffifc&er EbüOCat in Harburg) im Perms No- 
tariorum ober gormular k. granff. 1582. foL 
@. 253, SHebeSsbrieff (ÄriegSanfagung), 
280 aber SBefebe s facben, $)erfelbe brauebt $ors 
ftfrrifftfcbrieff , Sei b ju * 1 8 * brieff unb (waö t>or* 
bin jroifcben bie Safere 1560 — 1592. gebärt 
batte) ^obettSs brieff. 3n einem anbern gor* 
mular, nämlicb 3.(5. SföeicbfnerS (granff. 1567* 
ZL 2. ©.21 a ) UebergabS*brieff. 3u trewS* 
banben £an$ <5acb§ S3ucb 2. Dürnberg 1560. 
&b. 4. 331. 90 b äwetmafel unb gewiß fonfl noeb, 
»teUetcbt riebtiger all öom gem. Sreue t>om 
treu berntleiten unb bann wäre e$ ganj orbent* 
lieber ©en. 9Rafc. EntwortS --reben fran^f- 
©implieiff. 3, 276. dinf)a nbö * gut, bei bert 
©ermaniften ©onbergut, *>on ber ©uferqemein* 
f cbaft aufgenommenes. 91 i e b e r la g S * reebt (£ÜU* 
mann etdbtetoefen beö Mittelalters 1, 186.) mit 
bem gem. SMeberlage, SSerlagS. reebt aber mit 
bem gftafc. SSerlag gebilbet. <£ine $?annbetmer 
Äircbe f&brte wenigftenß ebbem ben tarnen Gr in* 
tracbtS* fürte (©ebrift über SBerbeerung ber 
SRbeinpfal* 1691. <3. 115); SwietracbtS * urfacbe 
u. bgl. belieben fteber nod>. ©emeinb8:walbung, 
SBalifabrtSsort , ^)offartS = narr , tfuönabmS* 
weife, fcbmermut()$ 5 t>oü gelten im 9ll)b. SBor* 
auf befonberS ju merfen 10 , eS febetnen aueb 
$luralformeti im ©piel, wie ber fc&web. unb 
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3tt ©. 936» b) Simpliciss. 1669, ^. 255 
(2. »<&., 31» Jtap.) Procession« * weis. 
71 (1* 20. Äap.): golterung« * Instru- 

mente. Continuatio be§ Simpliciss. S02om 5 
petg. 1669. 12. 2C. 12 fc : warnungöweig. f. 
10: SSerwunberungSwertb. dagegen ift ba8 
tom ©rammatifer angeführte 33ergeltung§* 
$Re$t ein 3ufafc bet fpäteren £rutfe. Unb ne* 
&en bem Sif$artif(&en SBanbfungSforbe &<5tte er 
aucfy no$ bie w neue JtleibungSweiS " au§ ber 
©efc&ic&tflitterung (aletcfc auf bem erften SBlattc 
nac& bem Sittel) anjumerfen unb jwar fcfcoit 
auS bem erjten £rucfe oon 1575, ba bie ©e s 
fc&tc&tflitterung nod[> eine ©efc|>tc|>tfc|>rift war. 
£er t)on 6. Sörant beforgte greabanf, tfugSp. 
1513. 4. bat jwei folc^eSufammenfc^ungen, ein 
!D?a^l ofcne, ba§ anbere 5föa&l mit S; 17* ) 



b5n. ©en. 9)1. gleichfalls — § annimmt, fit 
ÄaufleutS 5 Diener fran*. (Simpltc. , 1, 78. 
79. 2nierieut8:Sraut(£aerlair$br. 9fteinert$ 
ßufolänbcben £>. 165) wobei an ben alten Sing. 
9fta8c. unb 9teutr. liut gebaut werben burfte; 
man Wrt aber auefc im gemeinen geben greu* 
bcnSsbejeugungen f. greuben^bej. 

17 b ) im et&ten grigebanf lautet bte erffe 
(Stelle 3« 3272. Swie liep der mensche le. 
bendic si 9 er ist doch näch tode unmacre 

3 
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(SC*: 2Bie lieb ber, menfcr) lebenbig fe», er tff 
tt<i(t> tob bcnwonung fre». giij : bcn teufel jwinget 
gar manid) man mit werten unb befwes 
rungS^ban. 18.) (greabanf, 2Borm§ 1539/ 



bi; unb bic anberc 3338: den tiuvcl twinget 
manic man mit gutes Worten, der diu kan. 

18.) £>ie u n g § fteigen alfo beträdjfficr) 
über^bie 9J?itte be§ XVI. 3abrb. unb faß bis 
in feinen 33eginn binauf. £a§ frübeffe oom 
Siec. beigebrachte S3et fpiel war bcfroerung$ 5 ban 
t>on 1513. 3d) weig nur jroet ältere üon 1511 
unb 1510. £emr. ©eglerS Sütfcb SRetfcoriea 
©tragb. litt. SBL 15 b „ nacb lepßungS: reifet 
»nn gwonbeit. " unb in einer r>on Sföeicbfner, 
decis. camer. II., 207. auSgebobnen Urfunbe 
ton (1510. ,,ra tu n a, S ; man " »gl. Haltaus 
col. 1501. £)ie Don £)berlin 1327 R angefübrten 
tuebtungg : (eute bleiben bei ber Ungewigbeit be$ 
2flter$ ber Statuten oon £>berfircben babinges 
ftellt. SSiel weiter mit einem mabl fübren mürbe 
eine Urfunbe Dom Safcr 1398. ( Alsatia diplom. 
ed. Lamcy Manhera. 1778. Tom. 2 p 302. 
Nr. 1239.) worin ftd) eynun^s- brief unb ey- 
nungs-briefeftnbet; aber biefeö Diplom i|t wabr* 
fcbeinlid) fpäter mobernijiert ooer überfegt. 2tu$ 
ber ^weiten £dlfte beö XVI. Sabrb. ö , bt c $ 
un g § in Spenge, jener libvab. <&aux bat SBer* 
Weifung§s, &erroiüigung§:, ^tifftung$s, SSers 
manungSs, gebigteblungS «, gre»bung$*, #b$ 
teifdjungS , 33eflettigung$ brieff. Sn erfter #älffe 
febeinen bie u n g ju überwiegen. £)afppob. 
1537. p. 381 b manung : jendpen, monumen- 
tum. 3u$&elm$ ©c&wetaerc&romf (»er« 1825.) 
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ffol. 331. 26 in tiefer ©fette: befcbmerungSbann.) 
Söie Der S3erf. $u @. 937 3. 6 au* Sutfrer boefr 
eine SGBarnu ngf *rif t jugefefct bat , fann er 
auefc Den £efenfionbunb: 

„^oeb Gaben wir armen iteger onb ber neu* 
wen Religion albern menfefcen niebt muffen »er* 
fleben, mag bie f lugen Serer ber alten Religion 
bureb ben Sefenftonbunb meineten K. Ttuä) muffe 
©oft felbS fampt allen Ingeln mit gemalt ben 
fcfcnuppen baben, ünb fofeben braten nidjt rie* 
eben , ma§ ba bieffe 2)efenjtonbunb. " 
unb noeb äfter in ber ©ebrift: 2fn ben tfur* 
fürjien ju @acbfen, t>nb ßanbgrauen ju Reffen, 
2). 5D?art. Sutber t>on bem gefangenen £U 
»runfroig. SBittenb. 1546. 4. fi5ii b SBttj. 

3n ber ©cfcrift: bie brep ©pmbola ober SBe# 
fentniö beS glaubend Qbtijti jnn ber firmen ein- 
trecbtigltcb gebraucht. SWart. Sut&er 2). SBit- 
temb. 1536. (am dnbe: SBittenb. b. 3o&. SBeiS, 
1538) 4. mdren folgenbe ©teilen ju Dergleichen: 

2>iiij: „2)ie ©piffel $u ben Gbreern gibt 



&b. 1. ©. 325: lofung s gelb, ©. 331: einung* 
bu§en; SRetborica Don 1511. @. 31.32. erfafcung* 
brieff. Unb auS bem XV. 3abrb. vocabul. 
rerum ©trafjb. 1469. £31. 43 b monitorium 
Warnung * brieff. 

3* 
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<m$ eine feine gleicbni§ ber önterfcbteb jttMffdjen 
Um S3ater tmb ©one tmb fprid&t, Crr iji ber 
gtanfc feiner flarbeit, tmb ba$ ebenbilbe feine* 
wefenö* " 

tinb 2Mu'i: „barumb fan er fein Greatur 
fein, benn t>on feiner Kreatur rebet bie fc&rifft, 
ba$ fte ©ottlic&S wefen* ober flar&eit gl an 6 

€j: „aljo wirb mit biefen Worten ge* 

leret, baß @brif!u8 mit bem SBater ein einiger 
wa&r&afftifler <5$ 0 tt ifl, aller bing jm greufc, on 
tmterföeib, auSgenomen, ba$ er t>om SSater, 
tmb ntcbt ber fßater t>on jm gleid) mie ber 
glanfc t>on ber ßlar&eit ®5MidS>8 n>efen$, tmb 
nicbt bie frar&eit®5WidS>8 wefenö t>om glanfc ijh" 

Sie 93or unb 9facbfleae b<»ben rotr bepgeffigt, 
um wabrfcbeinlic&er ju machen, ba{? fcutfcer tu 
nen flarbeitglan j (n>enigjfen6 im (Sinne unb 
in ber munblicfcen Siebe ju Einern SBorte ber* 
fcunben) meinte. 

SBdre bem 9iegi|fer $eubf* tmb ZatiniW 
aller S3fi«er tmb ©cbrifften £>. 2^ Sut&ert, 
burcb 6igiSnu ec&tt>ob, SEBittenb* 1573 Jol. $u 
trauen , fo bätte #r. ©rimm nocfr forgenbe S3ep* 
faiele einzutragen : 

„Antwort fcul&erf, auff bie Werbung ber för* 
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Jren , t>on bergleic&ung ber 9l«ltgfon*fa$en. XVI. 
(SBitrenb. 12, 305. 3&en. 7, 468.) 

(»orauö ging ber gurften Werbung wegen Sic* 
Iigion$bergleicbung) 19.) 

„gür £&oma$ Sfttunfcern fi* ju Juten, SBat* 
rmngfcbrifft fcutberi an ben Sfcat& tmb ©emetne 
ber ©tabt SÄül&aufen. XXHII. (SBittenb. 2, 
9/ 10. 3&en. 2/ 451. 455.) 

2Bir Hefen eben noefc ßeon&. ©d&warjen* 
ba#§ Sinonyma, gormular wie man aimtUp 
rebe tnb mainung mit anbern me&r Worten re* 
ben, fc&reiben k. foH. granff. a. 9&. 1580. 
gol. ber erfle 2>rucf wirb t>on 1564 fepn) bur#, 
um wa8 ftfc&en, baben abernicjitd weiter gc* 
fangen al* 2f bfagSbrief f 231. 5. unb <?int* 
gungöDerwanbter 831. 23; außerbem brei Sufam* 
menfefcungen mit föafft o&ne * unb eine mit 
ton o&ne S. 

SRedjnet ber ©rammatifer ben ©ewdbrö« 

mann ©. 937 unter 2 ober 1? wir wiffen* 

ntcfrt; aber in einer ©egenfefcrift auf bie Dorbin* 

gebaute Ärietjingenf^e drrfia'rung , belangentbfe 

— — ■ 
19.) ber 2fu§brucf SfceligtonS fachen, 9?eligion§« 
t>ergletcbung wirb in feinem ber beiben Sfcerte 
t>on Sutber felbfl gebraust. fcut&er fpric&t t>on: 
S3erglei$ung in ber Religion* 
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fMf$6ffft4>e election , sub titulo : Sturst tmb 
Einfältige Sebocb warfcaffte, ©runbtlicbe tmb 
SBefidnbtge SBiberlcgung ber *e. angemaften er* 
flärunge »g)errn granfcen grepfc. uon Ärieifcm 5 
gen tC« ?C burd? Achillem Taisconem Ale- 
ihannura. 1592.4. wirb 33itj h jeneÄrie(&ingens 
f*e ©c&rift „bie wmeinte 2BaM*erMrunge" 
genannt» 

3u 938. 2, a. „$e8 9*a#tS, eine* 
9la<frt$" wirb gen>6^nttc(> nur in S3e$ug auf 
ba8 3eit Derbältnifj gefagt; be§(>alb ift t>iefleidS>t 
folgenbe ©teile, wo ber männl. ©enitio anberS 
ffefjf, bemerfenSroertfr in 3. IB. Bnbreä'S GfyxiftL 
äurfcroeil, 1619. 12. 9: 

„9Rt# bau#t wie e$ t>af! ftntfer wer, 
SSiet €lac|>t$ »nb MebelS mb mi# 6er/" 

Su 939: „ ©elbff fcut&er bat StacfctMro» 
pfen" — waS um fo auffatlenber ift, ba bie 
»orlutberifcfeen Ueberfefcungen t>. 1470 — 1518 
„tropfen ber nacfct" baben. 3n bem Drucfe t>. 
1534, SB. £an$ ßufft, fle&t aOerbing« unöer* 
bunben: meine locfen ool nac&tg tropffen, in ber 
2fu«g. leferer #anb, Sufft 1545, aber ents 
föieben feffyufammcn gerucft als (Sin ©ort. 
SBenn aber aucb baö 15. unb 16. 3(>. in ber 
(Schrift no4 nicfct immer jufammenfefcte, in ber 
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munbliiben &ebe war bod^ gewiß bie Rompofi* 
fion $u Einern SBorfe. 

fWoc^ überlaffen wir #rn. ©r. einige $sS3er>* 
fpiele, wenn fein fcfcöner breiter Sianb nic&t 
fcfcon ganj betrieben if!, gehöriges £)rteö an* 
fcumerfen, ba unfer <5r. tfeeilö feinen fo breiten 

• - 

SRanb bat, tbeilö brp bem 33ucbbinber ifh 
grenbancf, 1513 gj b : 

SD?ani<b eeren weib ifl rugentreicfc 
£argegen i(l manid) reicb an gut 
Qie fatn eer t)at nod; tugentSmur. 
3f. §B. ttnbred'S ©eifll. flurfciDeil, ©trgb. 
619. <5. 61: bag fie nit fdme oon Sugenbt« 
Jg>anb, " Hug. IBucbner 3w» Sroftfcbrifften, 16V4, 
©. 37: „wog jbr pflicbtS falben fdjulbig ge* 
wefen." <5eb. 25rant$ «Kartenfc&pff, S5afel 
$494. 4. biiiij: 

23nb ba$ er§ wol befpgeln tnög 

8ugt er, baS er öiel barju leg 

SSnb wiHS jn bicbtSroig 20.) ban getbon 

£)a§ nit t>erwifjung fum barüon 

S5nb fcaS erS tmter ber 9?ofen f)üt 

SSnb jn bin eigen £er(j gere&t. " 

20.) id) fenne eS feit furjem aucb au§ ^fcben« 
burgS 2)enfmät)lern <5. 306, ba$ ftarrenfcbiff 
felbff babe i* nie gelefen. 
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(2Tu4) B'ifäaTt im Catalogus Catalogor. par- 
petuo durabilis , 1590. 8. 7L\\ b v)at „ betete* 
weig. '0 

3u ©. 961* 210 $er fcanfbab (für £a< 
bebanf), aucb ber & antrabt, bäufta, be» bem 



21.) td& b<*&e ju ©. 961. 962. 1020 MS je^t 
folgende Sftac&lefe gehalten. IBet bem mbb. rü- 
mcknt iß btc gleicbbebeurige gorm rumzlant 
MS. 2, 223 b nicht $u überfein. Klingz6re 
MS. 2, 13 b erinnert on einen Henriens dic- 
tus Wibelöre,in einem t>on 1254 (Lang 
regesta III, 3n ^DelungS Sfacbr. 1, 192. 
aucb ein felsenstöz. $at eben fo im gieberfaaf 
2, 712. untat vertrrp Den 3mperattt> naebge* 
fefct? unb iß in ratolf vege Mise. 1,125. vege 
imperatiüifcb? üfll. ba$ barauf folgende Darticu 
:pium geveget. Würgendrüzel (roürg bie Äeb« 
Je) ein Son grauenlob« febeint fytxfyt gebend. * 
etroa aucb spervogel, t>om 3uruf anSBogel/ bie 
man füttert, auf$ufperren ? Crin schaffeniht 
ffefct MS. 2, 67 b wähebüf , nihtenvint 2, 178 k 
dünnehabe 2, 179 a ; swingdenfuoz in ©ÖrreS 
Sfleißerl. 174. schürenbrant 164. 33et Jtet* 
fer$berg £)mei§en 531. 37 d ein pfefepfenning (©eifc* 
bal§). 3n gifebarfö @ulenfpieqel (üon bem icb 
freilicb obne Den 9£cc. fein 33latt gefeben fyattt) 
ein Äraut Üraurwenbt <pdp[iaxov vnitevSeg. 3)a8 
Äraut ®d)abab ©örreS Stteißerl. ©. 86 unb 
SKifc. 1/283. edjrecfengaß, Eitel be* torbm 
angeführten 23ucb3 t>on 1592. ein @d>recfenfu<b* 
lebte 1602 ju ^)erborn unb n>ie illußrierr ein 
^affauer biefen £beil ber ©rammatif! ©uefin* 



tized by Google 



4t 

w 



ßerf. ber oben aufgewogenen Iftfic&er ö. 1673 — 
75, beSgl. !2J?. 5Rincfart§ SMSeurS »ort $eutfcr)en 
Herfen, ß. 1645- @. 3., unb au# in 3. So* 
gelö Sngrifcfcer ©c&lac&t, 3en. 1626. ©. 10 



bieroelt im ginfenritter. (Scbroingbamer, 91 ante, 
im 3a&r 1561, ebenfo noc& bent$utag Sßoßbam« 
wer t>on bOzen (tundere). Qin frdnfifdjeö ©es 
fcblecr)t bieg ^ebebanj, b. i. ap^opo^. 2fuS 
gtfcbartS ©argantua ober ©efcbicbtöfliherung (inb 
nod): Ipüvfslipp in ben tflee; ^ermann flog 
nic&t; ©cbüttenafl; €>c$üttbenfameu; ©trcic^bens 
fcart; SBinbenfdjIupf ; ©palfbieburg; (ScMag in 
Raufen; ©tid?&enteufel; SEragbenfnaben ; SBxeä)* 
benbufcb; £rofebenburger , Srofcbenfaifcr. #eus 
tige Eigennamen: ©djeßbafe; (Sefeeforn ; Sülles 
*orn; äierngibt; <5cbinberooIf; #upfelb; SJingSs 
cifen; £elfen*rieber (Teufel 3, 184.) ttm mit 
bem oberbeutfcben belfenö f. belft gebtlbet? #aar* 
lag, SRame eineS SftonnenflofierS, öom 2Tbfct>netV 
ben ber#aare? Sröfleinfamfeit, wa§ in ber Eins 
famfett tröffet, eiefcbic&um (wie <SteÜt>id)Qin) 
5)lafc $um 2fu§roeicfcen, engl, tournout; gabr* 
um, ein 5Bienenfcr)marm (ßeffingS 9?acr>Ing @„ 
151) ; grau ßetfetritt (<5ailerS 2Bei§r). auf ber 
©äffe 6. 308); 86fcbbranb, nic&t wie itffcbpa* 
pier ein SBranb ber Ibfät, fonbern einer, etroaS, 
ba§ ben SBranb iöfcbt. 

gabren roir fort biefe GompofTta DoOfranbiget 
%u famnieln, fo wirb ficb eine bequemere 4Drb* 
nung unb noeb mand>e§ weitere ergeben. @§ ifi 
boer) eine ber merfroürbiqften (ürfcfceinitngen iri 
ber ©efcfcidjte unferer ©pradjbilbung. 2>ag bie 
«It&oc&beutfc&en unb ange(fd$fif$en &pxa$q\xeU 



(Ut Uttum Sanlbabt, ®efc&. tüttmnt 
1590. C. 56) „Äinber jmb ber eitern fcfcön* 



len fetne ©pur folcber 3ufammenfefcung biSber 
»erratben, beweifi nocb ntcbt t'br fpätereS, neue« 
Buffommen. SBir begegnen gar mannen leben« 
btgen 2B6rtern unb Lebensarten, jumabl Snter« 
jectionen be§ breijebnten 3abrbunbert§ unb ber 
un8 näfyer liegenben f ruf>ert>in and) niebt. Unb 
bte ßotnpofition fyat , wie gefügt, etwas tnter« 
jectionarttgeS; t'brerfettS entfpringen 3nterjectto« 
nen oft au$ 3mperatioen, j. S3. Dunberfcbiefj ! 
($ebe(.) Die troefnen, ernfien Denfmäbler bec 
Älteren Seit famen ntcbt baju, frobe 2fuSbrücbe 
ber leichteren (Spracbe beS fcebenS aufeunebtnen ; 
atiS (Bioffen, au§ bem, waö üflönebe ju ganj 
anbern 3wecfen oerjeiebneten, lägt ftcb ein arm« 
feiiger Segriff t>on ber gülle unb bem Umfang 
ber ©pracbe faffen. 9tur baS fann niebt geleugs 
net werben, bag biefeSöeife ber 3ufammenfe^ung 
im Deutfcben einen Enffricb oon (Somifcbem unc> 
Uneblem gebabt t)aben mag, ber ibr im ©rieebis 
feben, tbeilroeife aueb im Ötomanifcben, niebt an« 
baftete ; fonfi würbe fte eben in altbocbbeutfcben 
Eigennamen jum SSorfcbetn fommen. SSieüeicbt 
entbeefen wir aber noeb Söeifpiele, wie icb eine* 
im gotb. Vinjaifrithas (agf. Vinfrith , Bonifa- 
tius, wofür unten @. 50 ©ibfrib) üermutbe unb wie 
felbft im ©laoifcben alte eble tarnen fo gebilbet finb ; 
febwerlicb werben wir oiele entbeefen. Die fpds 
ter unb beute wtrflicb gültigen beutfeben tarnen 
biefer SBilbung febeinen fafl ade auS bem <5tanbe 
ber ^Bürger unb Säuern. 

Den Smperatio als urfprüngltcbe Unterlage 
ber t>erbanbelten Sufammenfefcung folgere t# 
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fler SBtnfer 5J?e»cn, lepbüergeg tmb wenb 
Dnmut; unb au§ ©argantua, 1590* @. 125 
wirb 4>r. ©r. fd)on felbfl nachgetragen fcaben* 



$auptf<$cblic& aus bret ©rönben, 1. »eil e$ n5* 
tbig ifl, bem erffen SBort eine wirffame, wabre 
SBerbalform jujufcbreiben, woju ftcfc innerlich 
unb, nad) S3ergleicbung t>erfd)i ebener ©prägen, 
du§erlicb ber 3mp. allein eignet* 2Cuf ibm ruf)t 
I)ier ber §)^ad>t>rucf be§ ©anjen, baSpeite SBort 
$eigt ftcb Don ibm abbängig. SBdre in ber erfien 
$älfte bloß bie ©runbform be§ SBerbi enthalten, 
fo müßte biefe burd) ben, gerabe mangelnben, 
GompofittonSoocal an bie jroette $älfte gefnupft 
werben unb wie bei jeber eigentltcben 3ufara s 
menfefcung, eben auf bie (entere ber Qauptbe* 
griff fallen , waö offenbar niebt gefd)iei)t. £er 
<5pracborgani8mu8 febeint ftcb fogar gegen eigene 
liebe Qompofttion mit Serbig im erflen ©ort ur* 
fprönglicb ju (irduben. 2.2Beilber5mperatit> for* 
mell unoerfennbar ift, fobalber umgebrebt in bie 
jweite Sortfteüe tritt (Danfbab f. £abebanf, 
£aarla§, Setboerrreib, ßeifetritt, gelfenffog ?c.) 
ja juweilen im ?)lurali6 (lebt (£anfbabt, ren- 
dezvous, #effenjrieber). <£ben fo offenbar 
in Noli me tangere ober im fran$6f. (figen* 
namen Soisjuste. 3. weil ba$ 2Bort einen oon 
bem SSerbo regierten @afu§ ober eine baju gebö* 
rige tyaxtiUl fteigt, bie ftcb ntdbt füglicb benfen 
laffen, wäre ba§ SSerbum niebtö al§ ber erfie 
abftractere Ztyil einer eigentlichen j3ufammen* 
fefcung, roie ft. 33. in ©cbwifcbab, 2)i§putier* 
ftube, b. i. S5ab jum <£cbn?i&en, (Stube jutn 
^Disputieren. 3ener GafuS erfcfjeint nun meifjt 
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©eb. grandfe QptiQwMtt, gft, 1541* $4« 
ben 1BL 37: „bie fc&mecf enbrdttin, [ba* 
33erfleinerung$*lin gehört nun föon bem gan* 
jen Wammen , m'cbt bem Skaten ; fonfl würbe 



als ein t>om tfctiöo abbdngenber 2(ecufattt> 
linb wirb im 2)eutfcben bureb wrgefefcten Xrti* 
fei noeb befonberö beutlicb gemalt, im feiten* 
ffen jiefyen geminina im jweiten SBort, folglich 
bte (©paltbieburg). X>en unb ba§ erletbeit 
aber gern bte aueb außer 3ufammenfefcungen in 
ttacbläfftger Sfcebe be3 gemeinen Sebent bei En* 
lebnungen übliche Äfirjung in en unb e£: ©tür* 
fcenbeeber, ©treueögütlein (bei ©acbSSlörnb. 
ä560 £&. 2. S3ucb 2. B(. III« ©treuggütlein) 
rote ba§ S3olf fagt: icb baben Sflann gefunben, 
leb babeS&tnb gefunben (ben Sttann, baSÄinb.) 
©elb(l bte altere ©ebriftfpraebe fennt bergleicbe» 
Äürjungen, bei ß&nig6bot>en ©. 402 jlebt: unb 
«n bart febern (niebt, un ben b. f*.) ffir: unb 
fcen $8axt febeeten. (53 fönnen inbefien au(b an* 
fcere Gafuö bei Sntvanfttiti* ffatt ftnben, |, 
85. ©ang mir nacb , ferbifcb pjevidrug , plat- 
schidru^, fing mit bem greunb, »eine mit 
fcem greunb, b. b» $J?itfänger, 5Äitn>einenber; 
aber $rdpo{ittonen eintreten: ßuginölanb. 2Bar* 
ttm niebt ber S3ocatit> , j. 58. in SBibelobt 
(SBacfelobr)? Der ®en. bei SSergigmeinnicbt, 
(2)aft)p. 275* SBergigmeinnit , VocabuL rernm 
53 a SSergignitmetn unb in bem 2(nbang gut 
f)fafftfcben 2Cuetion £alle 1826. ©. 209. 9^r. 538: 
nacb bem aierlicbn bencfnplieml ^epffet man bte* 
fe§ ertig bucbl SBergig mein nit. Sfegenfp. burefr 
$aul Abo!. *525* SRec. wirbS fefron laufen.) €nb* 
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Ii* bat e$ ntc&tö gegen ficfj, bog &fn unb wie* 
ber auger Dem 3mperntit> anbere SÖerbal* 
formen ju fubner «Namenbilbung »erwenbet 
werben , wobin t* 3. JB. ben 3nftnitit> in beli- 
bentriu, harrenberc, hoffenheil (ßieberfaal 
1, 385) reebne, ober bie britte Herfen in bem 
Dom 3?ec. ©. 52. beigebrachten ©atwol, onbere 
ßeifpiele gibt bie ©rammatif ©. 963. 

9*ieberlänbtfc&e , febwebifebe, bänifebe Smpera* 
tiöjufammenfefeungen werben ftc& geigen laffen* 
3* wage eS fogar, wa$, bewiefen, baS widrig* 
t!e wäre, auS ber altnorbifcben @bba etwa§ b*r- 
ftubolen. Ratatoskr (Saem. 44 a ) ober beffet 
Ratatoskr (Snorr. 19.), ber befannte «Warne 
be§ mptbifcbenßicbbörnS, fonnte reebt wobl mit 
bem 3mperatit> »on rata (vagare), ber in ber 
^weiten febroacben @onjug. gerabe rata lautet 
unb mit taska (pera), ba§ ftdj) febon in alU 
l>ocbb. Senfmdblern ftnbet, gebtlbet fean, unb 
etwa bebeuten lauf in ben <5atf, fc&lupf burefc 
ben €>atf, gleicbfam itkavuai-xr^oq , nacb Tinas 
logte öon nXavnale^pog , ba8 icb ntc&t Don nla- 
vriorig leite , fonbern öon nXavda. Hen^ikiaptr 
(Snorr. 146), ein SttannSname , ^ängbaSmaul, 
»on kiaptr (rostrum) unb hengi, einer alten 
Smperatiöform für heng, oon hengja (suspen- 
dere). Unb wäre ein Söerbum pälna (wie 
fölna etc.) j|u erweifen, würbe aueb in bem <5U 
gennamen Pälnatäki ba§ erfie SBort fteb beffer 
ju einem 3mp. eignen, alöUeberreft eineSßom* 
J>ofttion§öocal§ fepn (®ramm. 2, 422.), ber 
bem altnorb. Qialect ganj gebricht unb uocr> 
weniger in Ratatoskr barfgefuebt werben. Siegt 
Aber in biefen brei üftamen imperatioifcbe3ufams 
tnenfefcung, fo beßärft ftcfr, waS oben wmutytt 



würbe, baß fic aucfc ber aftboc&b'eutfctyen (Bprac&e 
ntcD t fremb gerocfen fein werbe. 

©ctyroebifdje 25etfpiele: fö'rgätmigej (S3ergigs 
meinnicbt); 5»jörwell (tburoobl) ein Eigenname; 
hällfast <$olfüifor 3, 130.) 

2)clnifcr)e : forglem mi^ikke; knarkekrop; 
slik -om-fad 9?perup 5D?ibbelcilb. 2, 124. ; snap- 
op Uboalg af ban§fe Öifer 1, 172; träd-let- 
paa-straa, bafelbft 1, 169. unb ofcne 3n>eifel 
in beiben ©prägen mandje anbere. *ftod> meb* 
rere ftnb ouS bem Slieberlänbifcben, t>or$ügIic& 
in SBacbern beS XVI. XVII. Sabrfc. flewin* 
nen. 3d) begnüge micb (>ier mit einigen auS 
P. C. Hoofts Gedichten, bie ©ilberbijf ju 
Seiben 1823 neu fcerauSgegcben bat. 2f). 1« 
@. 75 schenstraat, Strafjenräuber, üon schen- 
nen ; ©. 159. zuipbloed, SBlutfäufer; ©. 195 
warnar, (&ei$ai& , ber feinen @*afc änaftlid) 
(naar) (Jiitet, Euclio in #ooft§ freier Ü3ear s 
beitnng ber Aulularia. 

gran^öftfcbe, auö ber alten 3ett: percehaie 
(Renart 908.); taillefer (ein $elb im roman 
du rou), rüteboeuf, rusteboeuf (üftame eine§ 
2)id?ferö um 1300; aucb ein proüenjalifcfjer bieg 
cercamons, franj5f. cherchemonde) ; atise- 
feu (Roquefort); hurtebise (Rabelais); tor- 
checnl (Rabelais); sucefleur (ein Äraut, alt* 
fcocbb. binesüga). föonfarb unb bu S5artaS finb oofl 
folcfcer 3ufammenfe(jungen, welche bie fpdteren alö 
etwas unebleö ober gejierteS meiben. £)m 6turms 
Winb nennt SRonfarb chasse-nue, esbranle-ro- 
cher, irrite-nier; bu SBartaS bat fauche-enne- 
mis, porte-tout , jette esclairs. £)pt($ in feiner 
?>oetere» @op. 6 meint, im £eutfcben fonne eö 
nicbt na$gea(>mt werben, unfer Sßcrbum (ein 
«u6 bem jßerbo gebilbete$ €5ubfh fcdtte er fagen 
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es ©c&me<fe§bru;lin feigen] 22.) fo ein teefer 
biglin ober 3 gaffen riee&en- " 

S5L 50 b : „<£in bapp in8 muß, din 
plafc in brep." 

S3l. 131: ber Äe&rab. £&. 2* »t. 47: (Sin 
bap inä mug, @in glegclbut. 

SSI. 49 b : ,/<2rr ft&t fo faur, fefje er in ein 
fug mild) , fte »ürb faur. 5>a§ laut t>on eim 
Srenn ben fc&impff, ber aljett fo faror fibet, 
als (jab er fenff geeffen. " dbenbaf: „ba$ flingr 
»iber bie £anfen im allen gaffen, bie ftcfr 



Collen) muffe in ber 3ufammenfe6ung aHejeit 
hinten fieben. £)en Srrtbum tbeilt au* @d>ot* 
tel, ber <5. 85. 86. genug SBeifpiele auS 2)u 
JBartaS anfuhrt, aber im 33eutfcben @. 87 nur 
auSnal;m§n>etfe ©t&renfrieb, ßofefrug , 2ofe* 
trunf, ©utbentrunf, Drücfenpfennig, ämingens 
fcfcalf, ©treefebein julägt. 

©erbifebe: izderi-lijeska (brtcb bie ©erfe); 
nadri - knjiga (retg ba$ S3ud)); napni- guscha 
(©pann bieSBacfen, unten ©.51.; 5 pleti-kosa 
flicht ba§ £aar.) 

22.) fc&arfflnnig unb richtig bemerft. 2)a$ 
2)iminutit> t)on «£>ajfenp|Tug lautet niebt ^>affc6s 
pflüglein, fonbern #ajfenpflügletn. ©benfo naefc* 
ber ©cbrecfenbäurletn. Dag ^rinetp ber Bit*, 
bung beftegt baö ber ßonffruetion. 2fm ftebts 
barflen im ©riec&ifcben , roo baö gweite SBort 
aller glerionen unb ©efcfcletyter fa^ig wirb. 



wi not biler &enbel anncmen. " §BU 96 fc r 
XtaxDtvQl rit ba$ pferb bintteg. Zvatonit 
ift btrugS quit. SBC. 98 : tte ein* gut* btgUn 
tober bret gaffen fc&mecfen , bnb ftcfc felbS jufcbla* 
gen t>nb laben, bie nennt man fonß fcbmetfen* 
brätlin, Sifcböettern , SJoßer bopjf, t>oD(ec 
fropff, 2er t>ö§ mac&t nit nag. " S31. 131 b : 
Eurymnus. (Sin trennen fcb impf f. ©tocfe- 
branbt. 281. 148: „2J?an raug mancr)erle» an* 
faben big man ben »ein in bie leut bringt 
§)efc bat man einn ©ottnnlf omm, bamit 
man bte leut empfaben tmb ben lieben gafl voii 
froltcb machen, ben fan feiner &on jm fefcen, er 
fauf jn bann auf?. — — 2fmpbitetuS f;cpgt 
ein gotroilf omm, war aucb bei ben alten ein 
felfcam trinfgefcr)irr. — Gottabu* war aucr) ein 
fonber gotwilfom. " öl. 158: Verarm b*9§t 
ba$ ©ot erbarm/' »1. 193: #eticr) ifi ein 
b6fer SBogel, £abi# ifl ein guter. 

3nbere ©prücbworferfammlungen »erben nocb 
SftancbeS ber 2Crt enthalten, fcebmanS poltt. 
»lumengarten 1630, ©. 117: »om £>anfbab 
fcbmelfct man fein 6upp. 440 : Semnacr) 
ein itunft, 333eigr)eit imb »i(fenf(t)afft fet>, ©te* 
eben, #awen, fct)ieffen, Rauben, plünbern, 
Milien, Äajien, fc&or unb £bur jerfcblagen, 
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batfn ber raumauff, fcragaug önb «Kaug* 
Wpf ju fptelen ic Xbet am reic&flen in tiefem 
Sa«e tft o&ne 3weifel gtf*art , au§ beffen ©e* 
fd&i*t«ttt«rung ber #r* JBerf. au« einige öep* 
fpiele angeführt bat SBir wollen bier no* et* 
«ige anführen au§ $wep anbern SBcrfdbcn gifc&arts, 
bie bem £rn. ©rimm ni«t augängli« ju fe^n 
f«einen, 

3n tftter 9>racffc ©roSmuter, 1574. 8. ftnben 
ff«: Biij b : ein jber ßuginölanb. 2Bie 
bie 2Benbenf«impf ffnb ju erFennen. ®t>j h : 
welc&en geijwürmen barna« baS geraten f^nlttt 
ßraieögütlin bie raf«enmu§ ffürmem diüj: 
33on ben ^ornenfdufrigen ©ticbbenteufel 
ins Maxi £opper$, 2Botf$ber$, GfelSmiabort 
Eon. <5t> b : Jtarge pfej ben Pfenning, »ruf* 
fanen, SBagbdlö, €?«recf ben Seufel, 2Cben* 
ifirer *c. Q\>\i h : 3)apptn$muS. ©: @S wirb 
ein grofer Joufen £rortbenf«ei8 t>nb $au$i 
bölpet öon ben ©awifeben, ©«wetjerifeben ünb 
@«worjwälbif«en gebirgen abjieigen t>nb forn* 
men* ©itj : 8om 9teptunif«en £ir$ £ornung, 
gebruar, ®pbxUl, £bt nun t>p, @t>j; baö 
mrt 9fcu wirb am rag£ein$ Sappen f«ekel§. 
$t>j: jwifc&en ©tofnarn t>nb SBenbenfcbim pf. 
Da$ ftwftlft 9^eu wirb am tag $ein* 

4 
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t app ben &app. 3» : " a»e(f«t ju etoljSttfg 
t>nb ben brei werfjWtten ©cfrroabacfr, (Rot tmb 
SBenbenftetn. 

S?etc^et an formen äufammenaefe$ten SKa&mett 
tft ber „Catalogus Catalogorum perpetuo 
durabüis burd) Artwisum Don gtf<&menfc»«iler, 
1590* 8* 2Ct>. £err ftfUrcfwart l)ol ben bolfc» 
2Ct> b : ©ottbart SBügenbart %m h : »an* 
golb So* im 3>ef&, 2Ct>ftj r Soff ©t&tetfen* 
bäurlim SB: Chrysogonus SB la g fett r ab. 
B h : SDtobeftuS grtebfiill. Servatius £eut* 
binroegf. Bubulcu» 8ug in§ lanb. B 2: 
bie^eigbunam'cfeit ber Advocaten, bur<& Doc- 
torem Riccobonum SBolfffaug, B 2 b : ©es 
balb ^attgt ff 3o&- £>b*f*altt\ B 3 b : Hu- 
bertus 6ä)üttepott» B4 b : Nisius $t>U 
benbolg. Peregrinus SSanbelgem. IB. 5: 
(SbwarbSR aufäßen fort» Poltronismus rerum 
Italicarum, Authore Magistro Sfenbranb. 1 
Bonifacius ©tbfrteb» SB6: SBecfyart 
fn teu ff et. SBigant auff ben man» SB, 6 b : 1 
<gt)rarb ©rabenfitgel. $urcb 3una>rr £önS 
brenn btcfc nicbt. SB» 7: bura) gamprec&t 
lang ben #afen. — vertiert t>on $mn 2). 
53 ä r e n t) a 1 1 — £>e§ 2Clter$ @lenboa,en jfeurung, I 
burd) Subolff ^fc^ffelbolb unbergelegt.— Die bop* 
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pelfreib ber 3acob$n>ärt tmb 2Beint>erf<btö<fer, 
toircfr Jtaltbärt ©(bewgafl, fonft ©ajifcbauber. 
JB. 7 b : eppo ©panbiba cfen. £enri$ 
©cblumpicb- ». 8 : Gmicb SBufoogen 23.) [wie 
nocfr jefct bie SBo^ogen]« Gonrab SBalbf^e». 
ßtfart Srewf^cw. Älapperfcblatterle ber foig* 
fettigen Stauen, bur<b SRitfelfcbnabelraufib. 
eicfcenpott SBelcTenwabl, SDietbart Zlfeityl 
<5: ©ernlacfr Ängerwett SBernber Seren* 
Iran 6- ßnfcmar IBrotwart. ff 4: — burcb 
fföainarb t>nben bran. (5 4 b : £artmunb 
$o<bleu<H 6 5: SBnterfcbeib be3 ©enffS *>nb 
<5onfect§ ber flrbattfammung tmb SHüfigganger. 
3)urcb berren Siebart SBirfcenberfc von £>ber< 
Cfcenbain* — ^einrieb Söinterwenb, 
«5 b: »uöbolbiepung t>nnb S3eftbmeifung 
rietet wotoerbienter r.) @b b : guciuS ©ro ntcbtS 
(fertige (Srftnbungen ber bifen ©cbulbner von 
oöerbanb entfcbulbtgungen, von 8ucü> ©r* 
nt#t6.) — 6 7: — bur(b SR. bunbertrDbel. 
6 8: — opera Wolwarti SBeul im Äopff, 
D 3 : bie ©ieben f lagenbe SBlan über jre Selber 
unb «contra. Stern t>on 18 ©tiefen, beren 
ft$ ein SWenfcb febdmen fall, tmb von 18, be» 

23.) gebart jwar m*t ier^r / fonbern unten 
in bie 26jle TCnmerfung. 

4* 
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ren er jt* ni#t foß f#Smen. Dur* granfc 
Äuppeli*. p* fuppele?] D 3 b : D, Anthon. 
£erenacfer, fonff genant Ärafcencul öonGäln. 
D 5: fRübentfücv von 8egntd[>r$. Superan- 
tiua &aufd>laub. D 6: SBrban SButrrog. 
D7 b : SoJ. ©attvol (bem e$ »o&l ge&t.) 
D 8: — burc& Äenberle £afpet im 6a cf. 
(ber ©aucfelfacf aller ©aucfel&anbgefc&UNnbigfeit, 
burcfc 2fenberle #nfpel im @a<f.) 

Sn einer Sieber(>anbf4>rifc (e&ma&t$ biM. 
Schwarziana IL p. 15. n, 45.) Fommt ein 
Dieter ©c&enFenbacfc t>or, (ein SBtrtf), mU 
#er gern SBajfer in ben SBein ger&an, ©c&enf 
ton SBacfr.) @in £einfc eff micfr tvol in tu 
nein Siebe beS 15. 3*. in 3. G. t>on giföarb* 
ffranffurt 2Cr«it>. f. Ut b. 8tt. 3. »b, ©. 
201 u. 296. Stern in bem Ciebe: e§ jagt ettt 
Seger gefcfcroinbe (Söragur 6 , IL ©. 85.) nennt 
Sorg ©raff am ©djluffe ben Säger ©#rot 
ben DrecF t>on Söifftngen. Der wo&triec&enbe 
4)oHunber roirb in Dielen ©egenben^ucf uff bie 
g£agb24.) genannt. (Sin£&uni4>rgut(frana. fai- 
neant) ifi ebenfalls bttannt, nityt minber ba§ 
©d&abe^t&abcriubc&en, meld&cö au* in^tic* 

24.) Syringa vulg. , bei Sftemnicty #ucf auf 
bie «föagb. 
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Utt Zeutftym <&pratyd)a& 1691. (o&ne SBieber* 
bolung ber erflen ©ortbdlfte) ju ftnben i|i. 3ener 
28anb ©tragburgifcber ^anbet t>on 1592 enthalt 
ein (angeS Sieb barauf, worin Jtc& waf)rf$ein* 
lic& baS SBort Ütappufe erflärt: 

SBann iö) beim «&ouffen stattet, 

2Ctt SRutwiU in bnb aug , 
2Ber mit hinein QtrvatUt, 

©eben all§ in SKappauS, 
2)er be|l wer td> gewefen 
2Bol in bem Seutfcben Slcicb. 

©erabe gebilbet wie SRaumauff , Sragaug , e&r-- 
auö 2C. 25.) 3u guter Cefct aber noeb eine Smpe- 
ratibsÄompofition au§ Frisius (Tig. 1556) uns 
ter amatorium, philtra unb \irus; „£)a$ 
©angmirnaefr, Philtra, ein aa§ (©peife) 
ober tranef, ba§ fcolbfcbafft bringt/' auch ben 
fföaaler SM. 155 d , beSgteidjen irgendwo, wie 
wir gewig wifien, bei) gifc&art. 



25.) gewöhnlich bie SRappufe. SBei fcutber 
(3erem. 15, 13. 17, 3. Gjec&. 23, 26.) in bie 
Sßappufe geben" fein uneMer 8u§brucF. Sbre, 
ber aud) ein febweb. rabbns anfuhrt , erinnert 
an§ fran^of. grabnge, aber ba3 oben männlich 
gebrauchte oberbeutfebe ber SRappauö forbert nun 
allerbingS weitere tfufmerffamfeit. 
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©o* wir mfiffen bie atejenflon ^ter abbre* 
<$en , um unfere Sefer niebt $u febr ju ermte i 
ben. 26.) SBtr fliegen mit bem SBunfcbe, baf 
$r. ©r. mit feinen breitrandigen greperempla* 
ren fünfte geroiffenbafter SRat^c geben unb 



56.) wofür allenfalls Zntot forgt bur<b 3u- 
fd^e» Sa er bringt bier noeb einen bei jur pret'Ss 
gegebenen @. 593 , bie 0fce. unbegreiflieb grog* 
mutfrig Derfcbont bar. GrS ift jwar @. 1014 
febon einiges naebgefebteppt worben. Eber böt 
nicbt^ageDDrn fcbulgele^rt, Fleming blutgefüllt, 
frucbtgeföQt , golbgefdrbt, berjerjwungen, 
ting im SB6rterbucb niebt buttergebaefen, bauSge* 
baefen unb bauSbacfen, anbere niebt anbere«? 
SßaS in neueren Siebtem ffrbt, 25. ein fübs 
nereS monbumbdmmert tn SöoffenS Suife, 3/ 371. 
Wirb billig nicht angefangen. 2CQetn baS Dm 
aebtete XVII. Sabrb. fannte boeb fcr>on : erbber* 
brubert, fieggewobnt, bergbelieben (germanifiw 
feber ÄuSbrucfj, öater* unb mutteröerlaffen 
(franj. ©impl. 1, 191.), geiflbetrfibt , geiler» 
franft, berjbetrübt, fcbmerjbebürbet (biefe feiet 
Sfcbeinpfalj 1691. ©. 11. 12.) fronbelaubt (baf. 
6. 55.) blumengejiert (2fbele IV, 29.) gottge* 
liebt, gottgeebrt (baf. ©. 64. 65.) gotrgewei&t. 
£)b auger Fleming anbere febteftfebe Siebter 
aueb folebe aufammengefefete ^artieipia In bie 
Stinben gefebnirten baben (&u ibrer Seit mfiffen 
bie fünften 335ume in ©ebanfen mig&anbelt 
»orben fepn) wirb feiner beffer wiffen als 9fee. 
UcbrtgenS liefert &5ber binauf ber 3nAolff5brer 
©cbrecfengajl ©. 32 : gottberlobt, bie ffi&etorica 
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fte nur folgen Jtorrefoonbenten aufteilen mbge, 
auf beren genaue unb fixere Angaben et bauen 
fann, bie jwar aucb in Artlenburg, aber nic&t 
auf ttniöerftfäfen bafelbfl gewefen jtnb. 

2>er Äbwe&renbe. 270 

tum 1511. 831. 15» banbgelobt; felbfl fc&on 
Äauler (b. u tavelaere , tabularius, gletcb £aurtn 
laverin, wie wäre fonfl ba$ au in beiben er* 
fldrlicb?) gotgebilbet (geipj. £)ru(f t>on 1498. 
©. 208 h granf furter t>on 1826. III, 211.) unb 
ber belefene 9?ec. fann beim SBteberlefen feiner 
(Seltenheiten in bem XVI. 3a(>rb. fcieleS auftrei* 
Ben. (5r fann eS aucb au ©. 674. unb bat 
fdjon öorbin ©. 51 wüfljogen beigebracbt. Da- 
sypodius 403 b gibt aphracta burcb „ringbewaret 
fcbiff", wo aber ring unfer XbMibiüm gering, 
wenig fein mag. 

270 f. 2Rerian$JBirber ber frwbtbr. ©ef. 9?r. 
93 , wo anbere ©unten abgewebrt werben , als 
grammatifcbe, e$ fommt abermebr Mei beraub 
bog gegen (entere ber Sftacbfofger in tarnen, 
©emabibe, (gprueb unb ben brei 25ucb|Jaben 
feine 9Mi$ei richtet. 

©tfer 9}a$frag (be§ Slecenfenten.) 

„(gyn Safua ©uarbi ober 5 retobet tSbrieff"; 
Q'm ©efpräcb brener guter greunbe. SBon bem 
graufamen ?c. Snrannifteren beg Cardinais üon 
Böhringen n. an ber ®tatt tmb fi3if!umb (Straß* 
bürg Snnwo^nern begangen jc. 1592. 4. £üij \ 
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$e$g!. <£j. — gbenbaf.: „bte gre^beitStar* 
ten". „Wt Sarbettögrunb". „mt 
beflanb tmb SBarbeitSgrunb; 2)e$ #ets 
ligen £Kefc^S freien @tatt ©traßburg ©egenet* 
flärung, mit ?c. ©Verlegung ber beiben drfläi 
tung 3©cbripen, fo GarofuS k. #erfcog ju Cott- 
ringen k. onb Jranfc grc^crr ju ßrtecbingen tc, 
nriber fie aufjgefjn laffem ©trafjb. 1592. 
(Siüj unb gij. „5n f urb 1 1 § weiß "; <£ben* 
baf. jOttj b 3tvep 9)?abl. „<&o ifr auety obne et* 
nigen f<*cin onb warbettSgrunbt etnges 
wanbt , als ob ?c." (SincS S()urabca^ittcIS Jof)cr 
©tifft ©trafjburg Verantwortung tmb wiberle* 
gung beren oon ©raff Gbriffoff ßabißlaen »ort 
Stengen k. 9)ublicirten Calumnien tmb ©cbmäs 
(grifft «. 1590. 4. ©♦ 67. — „t>nb bingegen 
voir einiger newerung, tbatbanblung, t>nb jc. mit 
warbettsgrunbt niefct be$ucbttget »erben 
fännen." @benb. ©. 68. Acta tmb #anblun* 
gen ber Äaif« naber ©ttagburg wrorbneter Goro* 
mifiarien , belangenb ber @uangef. Gapitularn 
auß onb abfebaffung, inn jroep Sbeöl getbcölet. 
1586. 4. baben ©. 53 : „fönnen auc& mit war* 
beitSgrunb feine orfacben anheben." ©. 81: 
„alfo wüvbf e§ mit SBar be.itSgrunb nidjjt 
gefagf , \>il weniger beibraefct werben Finnen." 
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©.86: „alöbann fftnbtc mit war&eit«grunb 
geflaut werben." ©. 92: „tmb fan befieii con- 
trarium mit 2Barb_ett6grunb nicfct erwifen 
werben." ©. 151 : oberen warbafftige befc&af* 
fen^ett mit ben actis felbfl, t>nnb alfo mit war* 
&eit$grunb funbtlicb ju machen." (2)iefc 
faratlu&en ©tragburger ©tiftSfireitfc&riften ins 
tereffiren foroobl ber ©acfce a(8 ber 33ebanMung 
unb ber bamabltgen ®efd?dftöfpracbe wegen ; in 
legier £tnftcbt jeiebnen ftcb befonberS bie t>on 
einem dxbaxn 9ti)at ber freien ©tabt ©tragburg 
auSgegangnen ©ebriften auS, bie fe&r gefebieft, 
üon einer niefct unfeinen biploraatifcften geber 
«bgefagt finb.) 

Joh. Olorini Varisci (b. U OX)t\e äweifel 
3i>b. ©ommerS) Ethographiae Mundi P. 
III. Imperiosus Mulier, ÜRagbeb. 1608. 8. 
bat in ber SSorrebe Eiiij: bie #errfcbafftös 
beflreitung. (au* 3£ö b : ben weg jur Zu: 
ßentöburgf.) ©onft frepltd) in allen brep 
ZtjtiUn feine Sufammenfefcung ber fcbaftS;, 
fei«, ^eitös unb tät$:m\tttl$ be§ S; wo!)l aber 
P. L <5t>j b : SBeigbeitfelS, Äij : Subenfrep&eit« 
fu^er. P.III. #iij: SreipfaltigFeitblumlein [bie? 
fe8 ftnbe i# uberall obne £.] 2Cuffaöenb war 
wir, in ben burefc Äurfürfi ©ebfcarb* £eirat&S 3 
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lud entffanbnen jWner 6ttft$fheiff*riften (i* 
gebaute ba$ fc^werfiOtge 2Bort no$ im Anfange 
beö <Sa(je$ ju tjermeiben) vom 3.1583 nidjt eU 
«en emsigen 2Babrbei t $gr unb au ftnben, 
obgleicb bie Äölner SSetbanblungen triel fcblec&ter 
gefebrieben ftnb, al§ bie barauf folgenben ©traf s 
bürgen 2)ie Kölner finben ft<& metflenS &ep* 
fammen in bem „tfuSfdjreiben bnb ®runbli*et 
warbaffter SBeric&t 5B«Wfcr ®ebbarbt§ , (Srfebu 
fc^offS ju Golln 2C. 1583." 4. mit 22 SBe^agen. 

©. 102 in ben Schagen : „2)a eine ©eiflli* 
c&e ?)erfon fublet, ftc babe folebe gäbe niefrt, 
tmb noeb anruffung ©6ttlt(be§ 9*amen§, bölff* 
tmb be»(lonbt§ flcb *um ßeltbat öntücbtig erfert* 
net" muß man wobl für einen £)ruäs ober 
©c&reibfebler erfennen. 

©♦ 199 in bem Anbringen eines faiferl. ®e* 
fanbten flebt: „2Cmpt8 unb 9>fli*t§ b«l&*n-" 

2)te *>on (Scbotteliuß aus 2Ct>entinu§ angejogs 
»e »ottfcbaftSweiß (*gl. oben ©.21.) babc 
ia) nun in Buentint Gbromea, Jfft 1566 foL 
SBlatt 257 b »irflicb gefunben unb ftnbe fte be» 
»oBßanbiger genauer jDurcblefung öielleicbt ned) 
After. Leiber fann man ben fcbwerleibigen %o* 
Kanten niebt mit inö SBett nebmen, fonfl tfttt 
icfr ibn n>obi ftyon burefcgema^t. tfommt e$ 6f* 
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Ut bor, fo barfs für ba§ (Sigentfcum 2ft>enttn$ 
unb nity be§ 3bf#reiber$ ober ©e&erS angefe* 
ben werben unb bann bätten wir für bte f d>af t$* 
(ba 2Cüenttnu§ am 9» 3an. 1534 flarb unb bte 
SSerbeuffdSwng fetner urfprßnglicfr latetnifd&en 
Gtyronif 1527 begann) nocfc einen etwas älteren 
SBewei$, als für bte beit§. 2)ie tatS werben 
aber tbrem 2fltcr nadj wobl üon ben beit§ unb 
fc$aft$ getrennt werben müffen. 2)en ©Reimen 
fann icb weiter jurücf als 1672. nocfc ni<$t auf 
bte ©pur fommen. 

Sener Olorins Variscus P. I. SRagbebur«, 
1609. 8. tyat S5oc;en C 8: „wenn ein junger 
€>trewbaS®ütleinntt lenger leiben fann zc." 
P. II. ©, 107: bte janffücbttge (Störenfried 
btfc&e £aug()ummel. P. HL @ 1 b : „£ang 
»awerfnoU t>nb ©reta SttelcT btetfub." 

50?. ßutber bte flein antwort auff £. ©eorgen 
«elftes S5u*. SBttt. 1533. 4. «ff»: „©um* 
ma, weil i$ ifct frawe leifentrit fein wil." 

. 2lnt>em 9}ac&Crag, (beö SBerfajferS), 

4>an§ <5aä)$ II. 4,6 d Sftagenranft (Sei** 
$al$). II. 4, 17. bangbrüfelt (maulbängig). 
Sifcbart im glo&bafc (ed. Dornav.) 45 ■ @ * l e t 
inSt&al; 45 b »eie&art,' etampf&att, 
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SwtdPfie; 46 b ßctS tapp, ©c&Uatn, 
unbfc&ramm; 48 b ©cbwenf unbrenf ; 50 b 
euffunbf*ltcf (eS fle^t £uffunbfcblic!). gin 
©ebicbt fcon gifcbart ifi betitelt : roveillematin, 
2Bacbtfruau f. grü&auf ift fonfl ber SRa» 
rac eineg cor ber Seit gebornen Äinbc3 (Zettls 
»alb b<?nneb. 3b. 2, 45.). ©tasimswege, 
ein binberiic&er SKenfcfc (S3renu 2Bb. IV. 993.); 
(ScbleifraS, ein fulbiföeS ©efc&lec&t (Schaa- 
nat dient, fuld. 156.) ettläxt bie SolfSfage 
au$ fcbleif ben Siafcn (SBafenmetfter). @§ wirb 
nod) üiel beutiger (Eigennamen geben, wie QtU 
feSfamp, fcenfSloS* Unfer ä3ein(ier$ 
(wagtail) fdjeint entpeüt au$ wegenjlerj. 2)er 
2)rücfbrauf (#änbebrucF.) £er immer noer) 
unerwartet anfebnlicbe §Borratb biefer uneigenr* 
liefen Sufammenfe^ungcn befräftigt hinlänglich 
ibre Deutfcbbn't unb entfernt allen ©ebanfen an 
eine iftacba&raung franj6fifcr)er ober gar griecbiY 
f#er SBeife. 3uglcicfr leuchtet aber ein, wie we* 
wenig bie ©pracfybenfmabler beS XVI. unb XVII. 
3b- für unfere ©rammatif $u aeraebteu finb. 
Gin 9>aar jufäßig aufgegriffener tbeofogifcber unb 
jurifttfcfyer ©treitfebriften biefer 3eit bkUn f)ter 
bar, wonacb in fämtlicben alt&oc&beutfc&en lieber^ 
reffen, glaube vergebens gefuebt werben wür* 
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be unb funfotg taufenb JBerfe be8 XIII. 36. fann 
man fefen , o&ne auf ein SBeifpiel ju flogen, ob* 
fc&on ich einzelne unleugbare naajgewiefen fyabe. 
SBaS wof>l ber ©runb war, weSbalb bie (£nt* 
wicfelung unb SSerfeinerung ber beutfehen <5pra* 
4>e eine im ©riechifchen weitverbreitete , ganj 
eble Gompofttionöart , bie felbft im Ocomanifchen 
noch $iemlichen Umfang $ar, üon ftcb ablehnte? 
3$ ftnbe t'bn 1)awptf&d)üä) in bem 2Cuffom* 
men ber verbalen eigentlichen 3ufammcnfefcung 
(©ramm. 2, 679—683.) 2>iefe ifi überbauet eine 
erfl nod; genugfam ju erwägenbe 33efonberl)eit 
tinferer ©prac&e. 2>er ©rieche weig burd>au$ 
nichts baüon, bietleicht auch ber ©off;e nicht 
unb i&r häuftger ©ebrauch (jeutjutage, ihr noch 
felrner im Zlthoehbeurfcb lägt für fte fein fcobeS 
Älter annehmen. ©eitbem aber ©togeifen unb 
SööfmhauS ben SBegriff auöbrucften , ben jefct 
jeber bamtr »erfnupft, nämlich eines QrifenS, 
womit geflogen , etnc§ £aufe§, worin gewohnt 
totrb , war eS ohne (£rwecfung öon Sweibeuttgs 
feit untunlich, baneben ben einer uneigentli* 
<hen imperatiüifchen ßompofttion , roonacb bie 
IBebeutung ßifenftflger, Hausbewohner gewefen 
wäre, gelten $u laffen. ©er @ompofttion$t>ocal 
unb bie fignifteanten 3mperatib$formen , welch* 
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frfiberbw beiberlei Krten von einanber unterste* 
ben batten, waren ertofdjen. Swifcbenftbiebung 
be$ tfrtifelS, woburcb in einzelnen gebliebenen I 
IBeifoielen bie Bbbängigfeft be$ ©ubff. t>om t>ot* ! 
au§ffebenben SSerbo angezeigt wirb, müßte all* 
gemein bunbgefübrt Diel &u föleppenb gewefen 
fein. & ift baber au* ju bezweifeln, baß ficfr I 
bie un§ einmal entfrembete 3ufammenfefeung^ 
weife, fo 4>prtbeil&aft ffe in näfcer anfliegen* 
ben Ueberfefcungen au$ bem ©riec&ifc&en öerweru 
bet werben tonnte , mit Erfolg öon neuem in 
in unfere gebilbete Didjterfpracbe einfahren lafs 
fen werbe. Der ©orbe, faa$ er imperatiöif* I 
componierte, burfte bie flarfe gorm auf naFfe i 
SBurjel, ober bie fc&wacfce auf «, 6, ai unt>er* 
wirrt bem furjen a ber eigentlichen 3ufammen* 
fefcung gegen über fleHen. 3m ©riecbifcben ift 
bie ^annigfaltfgfeit nocb größer, ba außer ben 
prdfenttfdjjen futurifcbe3mperati&e, wieeö Weint, 
ju ©cbot fieben. ©enfbar wäre au# bie 83er* 
wenbung paffibifcber, wiewohl i<& micb feines 
SBetfpielö entftnne. Die Unterfuc&ung barf jtc$ I 
aber \)kx no$ öorbebalten, j. SB. warum e* j 
beiße 9tXo7rev3>i$ unb nicbt <ptkei-jcevST[$> ba eS 
fcocb orbnungSraaßtg TaXeww&fc üon TAAAÖ 
beißt ? 
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©ritt« gtad&trag, (ba Stoßen.) 

2>er gelegte SBerf. ber 9?ec. &ot bei Ueber* 
fenbung berfelben Dasypodii dictionarium. 
Aror. 1537. aU ©eburtStagSgefcbenf (gebanft 
ift fcbon @. 30.) für micb beigelegt, gleicbfam 
auf bie ©pifce geftecft; er will, wie er fagt, 
burcb ba3 feltne 33ud), ba§ mancher nur au$ 
«Jporenfagen fenne, meine Neigung &u ^Ijilologis 
fcben @tubien entflammen. 2Cebnli<berweife reic&* 
ten bie alten ^Britten i'bren üinbern bie erffc 
ÜRabrung auf ber @pifce beS (ScbwertS, in bet 
Meinung, einen gelben baburcb ju erroecten» 
(tr I>at ©. 70 b ein Beieben in ba§ 33ucb gelegt, 
um micb, wie e$ febeint, auf bie 2Borte „In- 
fans, unrebig. Infantia, bie jett ober bag als 
ter, barin man noeb nit reben fann" aufmerf* 
fam ju macben. grieeb. vnnioq wirb ebenfo 
erflirt, übrigens fommt mir bie alte Ueberfe* 
Jung unrebig beffer al$ bie gew6bnlicbe unmün* 
big bor; id) foü bei nacbtS, ober am naebt* 
(welcbe ledere feltne Jorm 9tec. aus ben ©trag« 
burger Legibus academiae, abgebr. in „ac- 
tus tres academiae reip^ argentoratensis etc. 
Arg. 1578. 4 Dviij t anfubrt) genug bett 
Sflunb auftbun. iöebenflicb i|l baber ein jwei* 
teS Seteben, ba$ fieb @. 71 h ftnbet, bei beit 
SBorten: ,,Ferus, a, um, grimm, wilb, t>n c 
freuntttet) /y / eine 2fnfpieluna, mit welcber ein 
tecbtfcbaflfener @o(m weber S3ater no$ üttutter 
betrüben wirb. 

Sftein S3afer Puffert mir noeb einiges ©elebrte 
$u , baS jwecfbienlicb fein fann. 3« einem bie* 
pgen, ju 9)af[au 1447 auf Pergament gefebrie* 
benen ßober, ber eine profaifebe tfbbanblung 
über b«n Salenber enthalt, fnben fid) 3ufanu 
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menfe&ungen wie 2 b sunta jpuchstab , 96 b wey- 
henachtag, 9b der pettsuntag, 10 b , 11 a / 
12* der heilig aufferttag (dies ascensionis), 
wie aucfc ÄaiferSberg fagt : ber SBffarttag. 2Cber 
eS (>ei§t lieber unjufammengefefct : der heiligen 
trivaltikayt tag. $)a& (gcfcwanfen be$ ©e* 
fc&IecbtS fann aÜerbingS gu ben QompoftttS auf 
$ mit beigetragen tyaben, ©eroalt unb 8afi roa* 
ren ft. 23. früher männlich, ba&er geroaltöbrieff 
(diploma) 2}afypob. 92o$ 2Cbele ©ericbtS&änj 
bei <5. 44. „wegen feine* großen geiblaßeS" unb 
Wie oben 6. 38. bei Xnbreä liebt in be$ Zitters 
bon Sfrurn j3ui&tmeißer ber SBeiber (juerfl 1493): 
„in ber fcbaibung tag t>nb nacfotg." 

Den 3mperatit> bat eine glugfcfcriff t>on 1593 
in ben 3ufammenfefcungen: „ein Jtom&eric&en 
unb ein garfiiger ©ebweg." Bbele, ©ericbt6&. 
e. 41 : „bie Wott) t>at ein SBeib, baö beißt 8jer* 
fauf unb jeugt einen ©obn ber beißt ©ib* 
n> o I> T f e t r. " Söiel alter ift baß föeifpiel auS 
einer beibelb. £f. beS SBalagi«, 5BI 158»; ez 
ist allen schimpf unt vertrfp zit. 30 
rennte noefc mebr fcerbeitragen , babc aber ben 
SBunfcb beö SÄec. , ber mit ironifc&em Suruf: 
„laffen ©ie balb etwas t>on fic& &6ren" Don mir 
2fbf$ieb nimmt, früher als er backte unb na<$ 
meinen fcfcwacfcen Gräften, erfüllt. 

3 a c o b ©rimrn II. 

Imprimatur omissis deletis. 
Gaffel 15. 3un. 1826. 

3acob ©rtmm, äur&efi'. Genfor. 

jDrucffeble^» 
17, 13. I. ©ueinft (t>ai. «Dottel 1202.) 
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Meine Herren! 



Fünfundzwanzig Jahre sind verflossen, seit- 
dem unser Volk, wo auch immer auf dem Erden- 
rund deutsche Sprache klang und deutsche Herzen 
schlugen, seinen Schiller gefeiert hat, den Dichter, 
in dem sich — nach den Worten des berufensten 
Festredners jener Tage — 'die volle Natur des 
Volks, welchem er angehört, ausdrückt, gleichsam 
einfleischt, als dessen Genius ihn die Nachwelt 
anschauen wird, auf den wir Mitlebenden schon 
mit den Fingern zeigten, weil er unsere Herzen 
gerührt, im sern Gedaukeu Wärme und kühlenden 
Schatten verliehen, einen des Lebens Geheimnisse 
aufdrehenden Schlüssel gereicht hat. 1 

Und heut nach einem Vierteljahrhundert be- 
gehen wir abermals eine Säcularfeier. gedenken 
wir dankbares Herzens des Mannes, der jene Worte 
sprach: Jacob Grimms. Nicht ohne Stolz gerade 
wir; denn auch unserer Stadt gehörte er an, un- 
serer Universität, unserer Akademie widmete er 
seine Kraft, Berlins Mauern gewährten ihm, dem 
flüchtigen, Aufnahme, auf einem Berliner Fried- 
hofe hat sein Leib eiue Stätte gefunden. Und 

l* 
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wenn auch wir selbst ihn nicht mehr gekannt r 
wenn wir fast neidisch denen lauschen, die von 
seiner Weise und seinem Wesen zu erzählen wis- 
sen, ihn gesehen, zu seinen Füssen gesessen haben, 
so lebt er doch in uns allen: denn die Wissen- 
schaft, die wir treiben, nennt ihn stolz unter denen, 
die ihren Grundstein gelegt, und in seinen Wer- 
ken haben wir alle reichlich seines Geistes Hauch 
gespürt. So ist er unser, und unsere "Stadt muss 
ihn denen beizählen, deren Fuss sie geweiht zu 
einer Stätte des Friedens und einem Asyl wissen- 
schaftlicher Forschung für alle Zeit. 

Die herrlichen Worte aber, mit denen er am 
10. November ls5<) in der Berliner Akademie den 
volksbegeisternden Dichter feierte, wie trefflich 
passen sie auf ihn, der seiner Nation mit nimmer 
kargender Hand den Schlüssel reichte die Ge- 
heimnisse des deutschen Lebens aufzuschliesseu, 
dessen Persönlichkeit die volle Natur des deut- 
schen Volkstums ausdrückt wie kaum eine zweite, 
dessen Reden und Schriften auch noch unseren 
Gedanken Wärme und kühlenden Schatten ver- 
leihen. 

Worin aber bestehen die Geheimnisse im 
Leben eines Volkes? Geheimnisse, die sich nur 
einem Schlüssel lösen, den ein des Zauberwortes 
kundiger handhabt? die Geheimnisse, die erlauscht 
sein wollen wie des Waldes Weben von zart- 
fühlendem Ohr und wiederhallen nur im zartbesai- 
teten Gemüte? die Geheimnisse, die der Erschei- 
nung erklärend zu Grunde liegen, die Blasen und 
Kreise hervorrufen, welche die Oberfläche erregen 
und stören? Er selbst sagt uns, dass die jedem- 
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Volke eigentümliche Sprache der Stamm ist. an 
dem alle seine innersten Kennzeichen sich darthnn 
und entfalten, während ihm in der Dichtung: die 
Blüte seines Wachstums und Gedeihens aufgeht. 
'Poesie ist das. wodurch uns unsere Sprache nicht 
nur lieb und teuer, sondern woran sie uns auch 
fein und zart wird, ein sich auf sie niedersetzen- 
der geistiger Duft/ So sind es denn Sprache 
und Dichtung, mit denen er anhub. als es galt 
dem Zuge des Herzens und der Zeit zu folgen und 
einzudringen in die Geheimnisse unseres Volkstums. 

Denn seine und Wilhelms Jugend lallt in die 
Jahre, da 'die Denkmäler und Überreste un- 
serer Vorzeit einem unbefangenen Sinn besonders 
nahe rückten'. 'Damals im zweiten Teil des vo- 
rigen Jahrhunderts lebten alle Gemüter noch sorg- 
los auf schwankender Decke der Erwartungen, 
auf flutender See heisser, unsicherer Wünsche. 
Noch unverbaut war der Jubel, dass Preussens 
grosser König die Tbermütigen zu Paren ge- 
trieben und Deutschlands eigene Kraft lebendig 
behauptet hatte; dann trat die Befreiung Amerikas 
dazwischen, von Frankreich her am fernen Himmel 
und immer näher begann der Donner seiner Um- 
wälzungen zu rollen. In der Literatur war auf 
den enthusiastischen Klopstockischen Zeitraum, 
der unserer Sprache Adel und Selbstvertrauen 
eingehaucht, doch mit dem Erhabenen zu ver- 
schwenderisch Haus gehalten hatte, Lessings tiefere 
Einwirkung erfolgt, vor der eine Schar von ver- 
jährten Irrtümern die Segel streichen musste. die 
geistige Unabhängigkeit des Volks war von Grund 
aus neu gefestigt, auf die Lauterkeit des klassi- 
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schen Studiums and zugleich auf das heimische 
Altertum gedrungen, wenn auch nicht mit zu- 
reichenden Mitteln. Die Bekanntschaft mit Shake- 
speare, die Verdeutschung Homers, die Entdek- 
kung Ossians steigerte und verbreitete auf Weg' 
und Steg einen überströmenden Wechsel aller 
Eindrücke , Kants männlich strenge Philosophie 
fing au die empfängliche Jugend auch wieder ab- 
zutrocknen und ernst zu stimmen. Als nun Goethe 
und nicht lange hernach Schiller im eigentlichen 
Sinne dieses schönen Worts erschienen und unter 
uns wandelten, zeigte sich, wohin ihr Fuss ge- 
treten war, lebendige Spur; diese Kraft war noch 
unbändig und ungeheuer, sie begann sich bei 
Goethe bald, bei Schiller langsam zu beschwichtigen 
und dann je länger je mehr ungeahnte Wunder 
auszurichten. Das aber war vom ersten ihrer Er- 
zeugnisse au nicht zu verkennen und wurde bis in 
ihre letzten fortgefühlt, dass hier Reichtum der 
Gedanken, Wärme der Empfindung, Leichtigkeit 
des Autfassens und ausserordentliche vorher noch 
garnicht dagewesene Sprachgewalt zusammentrafen.' 

In dieser Charakteristik einer glanzvollen 
Epoche unserer Geschichte, der Jugendzeit beider 
Grimm, fällt eine Lücke auf, die wir Nachgeborene 
ungern empfinden. Für uns ist es mehr als Klop- 
stock und Lessing Herders Xame, an den sich 
der grosse Zusammenhang hervorragender Geister 
knüpft, welchen die Erforschung unseres Volks- 
tums Lebensaufgabe war, deren Verdienst es ist, 
den Begriff Philologie aus der Enge zu dem Um- 
fang gedehnt zu haben , den er heutzutage be- 
hauptet. In diesen Zusammenhang stellten sich 
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die Brüder Grimm: mun galt es stille, ruhige 
Arbeit und Sammlung,' sagt Jacob in der Rede 
auf den Bruder. ; die Jahre lang nur sich selbst 
genügen konnten; es waren die glücklichsten Jahre 
unseres Lebens, in solcher Ruhe, wenn ich hier 
die Worte eines alten Dichters gebrauchen darf, 
ergrünte unser Herz wie auf einer Aue.' Damals 
entstand Jacobs Abhandlung über den Meister- 
gesang und Wilhelms Übersetzung der dänischen 
Ka*mpevisor. 'wobei es auch schon an einleuchten- 
den Untersuchungen über die deutsche Heldensage 
nicht gebrach'. 

Die Werke Grimms, die der Erforschung der 
heimischen Sprache insbesondere dienen, sind be- 
kanntlich die deutsche Grammatik, die Ge- 
schichte der deutschen Sprache und das 
deutsche Wörterbuch. Aber neben dies Drei- 
gestirn tritt eine Schar kleinerer Abhandlungen, 
Recensionen und Auslassungen erweiternd, aus- 
führend und ergänzend, in denen sich nicht weni- 
ger als in jenen die Eigenart des Verfassers offen- 
bart. Zeigt sich doch in ihnen ganz besonders seine 
Fähigkeit aus der Fülle der Erscheinungen das 
Verwante zu vereinigen, zu gruppieren, an sich 
und durch sich selbst zu erläutern. So öffnen sich 
dem Leser tiefe Blicke in das Wesen der Sprache, 
erschliessen sich ihm die Vorstellungskreise und 
Anschauungen des sprechenden Individuums, fallen 
von der Form der Rede, vom AVerden und Wan- 
del des Worts Lichter auch in das Wirken der 
Seele, aus dem sprachlichen ins psychologische 
Gebiet. Eingedenk dass 'den Wörtern unserer 
Sprache eine sinnliche Vorstellung vorausgeht, aus 



der sie entsprungen sind' , bemüht er sich den 
Schleier wegzuheben, den jahrhundertelanger Ge- 
brauch um ein Wort gezogen spinneweben- 
gleich die Anschauung verhüllend, die jenem 
zu Grunde liegt: so erfährt das Wort des Be- 
sitzes, wie es die indogermanische Zunge je ge- 
sprochen, weitläufige Prüfung und -i-auai wie 
xtxT/juu, habeo wie capto, nima wie yistaldu — 
sie alle führen in graue Zeiten, wo Eigentum und 
Besitz sich zunächst auf fahrende Habe, auf Boss 
und Schaf, später erst auf die liegende, den breiten 
Grund und Boden erstreckt. Und wenn Frau 
Aventiure an Beneckes Thür klopft, welche Fülle 
des Materials , welcher Reichtum der Beobach- 
tung dringt über die Schwelle! Da geht er dem 
Begriffe nach, den die mittelhochdeutschen Dichter 
mit armtinre verbanden, zeigt er. wie Wolfram, 
einheimischen wie romanischen Kunstgenossen weit 
voran, zuerst auf den Gedanken kam den Begriff 
zu personifizieren und redend einzuführen: 
Willeh. .">, 4. titccr ucrdclceit iril minncn 
Der tat dise arentiare 
In s'tncm liäs ne finrc: 
Diu cert hie mit den acuten. 

A r on Jugend an auf die Ehre unserer Sprache 
beflissen, musste Grimm auch manchen Scha- 
den herbe empfinden, an dem sie offen und 
geheim leidet. So durfte er ihr denn auch 
einen Spiegel vorhalten und mit der Abhand- 
lung 'Über das Pedantische in der deutschen 
Sprache' auf die Zöpfchen deuten, die sie ent- 
stellen. Doch besonders betonen möchte ich 



schon hier die Rede auf Schiller, in der sein 
feines Gefühl für dichterische Begabung und Eigen- 
tümlichkeit nicht genug zu bewundern ist, wie er 
denn überhaupt eine eigene Gabe besass fremde 
Persönlichkeit zu ergründen, Licht und Schatten 
in ihr auseinander zu halten und so zu unbefan- 
gener treffender Würdigung vorzudringen: so ge- 
lang es ihm unter den Mitlebenden bei Lachmann, 
unter den Gewaltigen der Vorzeit bei Bruder 
Berthold. 

Eine Flut grammatischer Forschung drang 
über uns herein, als Scherers Werk den Damm 
gebrochen. Hatte es von vornherein einer Reihe 
Grimmscher Aufstellungen nicht an Widerspruch, 
an abweichender Begründung gefehlt, so waren 
doch Material und Methode so durchaus anders 
geworden, dass eine Umwälzung auf diesem Ge- 
biete unvermeidlich war. Anders geworden war 
aber auch die Art des Forschens und Ar- 
beitens selbst, und wie hoch wir auch den Vor- 
teil anzuschlagen haben, den die Lautphysiologie 
unserer Wissenschaft gewährt, — ich weiss nicht, 
ob die i berhastung. das schnelle Fertigsein mit 
Urteil und Buch der Ruhe und Besonnenheit der 
älteren Generation vorzuziehen ist. AVie dem auch 
sei, die moderne Sprachforschung, anregend, viel- 
seitig, elegant und gewant, ja blendend, wenn 
auch anspruchsvoll, hat grosse Resultate gefördert, 
doch die Grundlage der Grimmschen Grammatik 
nicht erschüttert. Als im Jahre 1818 der erste 
Band des herrlichen Werkes erschien, da ward 
der Welt ein handgreiflicher Beweis geliefert. 
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dass unsere Sprache ein grossartiger nach inne- 
rem Gesetz gewordener Organismus ist, war die 
Möglichkeit geschalten auf wissenschaftlicher, 
sicherer Basis willkürlicher Sprachnörgelei wirk- 
sam entgegenzutreten und unverständiges Gebühren, 
das sich auf sprachlichem Gebiet ungestraft glaubte 
breit machen zu dürfen, iu beschämende Schran- 
ken zurückzuweisen. So vermochte Grimm selbst, 
lsil) einer Sprachueuerung Jean Pauls entgegen- 
zutreten, der in zwölf Artikeln des Morgenblattes 
die Notwendigkeit nachweisen wollte, das in Sub- 
stantivzusammensetzungen häutig begegnende 8 aus- 
zurotten . ohne doch von den Gesetzen unserer 
Flexion und Wortbildung eine Ahnung zu be- 
sitzen. Wuchtige Worte ruft er dem sonst so 
verehrten Manne entgegen, wuchtige Worte den 
Puristen und Sprachreinigern, die er den Schreckeus- 
mänueru der Revolution vergleicht : 'sie fassen 
einen Punkt starr ins Gesicht und zerstören, wenn 
einzelne arme Wörter nicht damit versehen sind, 
ohne Erbarmen edle und alte Geschlechter von ge- 
wisser Form und Zusammensetzung, die sich nicht 
bequemen wollen, die neue Farbe anzuerkennen'. 
Consequenzmaeherei ohne Tiefsinn nennt Grimm 
dies Gebahren. Doch die Sprachreiniger im schlim- 
men Sinne und Sprachverderber sind darum nicht 
ausgestorben, für sie blieb diese Abfertigung wie 
die Grammatik ungeschrieben: unsere Tage sehen 
vielgelesene Schriftsteller auf verderblicher Bahn, 
Lehrstuhl und Kanzel hallen wieder von störenden 
und sinnlosen Wortschöpfungen und falschen For- 
men, und Leute, die sich wunder wie gelehrt und wich- 
tig dünken, führen Buch über die Unkräuter, mit 
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denen sprachlich unzureichend gebildete Zeitungs- 
schreiber und Büchermacher den Boden unserer 
Muttersprache besäen. Wo ist Jacob Grimm, um 
unverhohlen darüber zu klagen? Und für uns ist 
hinfällig, was ihn noch tröstete: 'das grosse und 
gesunde Publikum hat hierin meistens sein richti- 
ges Gefühl behauptet und alle Aumutuugen vor- 
über schallen lassen'. 

ls4s erschien als Ergänzung der Grammatik 
die G eschichte der deutschen Sprache, zu- 
nächst aus den Forschungen über Jordanes. über 
Goten und Geten hervorgegangen. Einer wie 
gewaltigen Aufgabe sich Grimm mit diesem Buche 
unterzieht, wie ragende Ziele er sich steckt, dessen 
ist er sich wol bewusst. 'Jede Wissenschaft hat 
ihre natürlichen Grenzen, die aber selten dem Auge 
so einfach vorliegen, wie das Stromgebiet des 
Bachs, in dessen Mitte nach unsern Weistümern 
ein schneidendes Schwert gesteckt wird, damit, das 
Wasser zu beiden Seiten abfliesse. Willige Forscher 
sollen also den verschlungenen Pfaden folgen und 
bald leichteres, bald schwereres Geschühe aulegen 
um sie betreten zu können. Wer nichts wagt ge- 
winnt nichts, und man darf mitten unter dem 
greifen nach der neuen Frucht auch den Mut des 
fehlens haben. Aus dem Dunkel bricht das Licht 
hervor und der vorschreitende Tag pflegt sich auf 
seine Zehen zu stellen. Von der grossen Heer- 
strasse abwärts liebe ich es durch enge Kornfelder 
zu wandeln und ein verkrochenes Wiesenblümchen 
zu brechen, nach dem andere sich nicht nieder- 
bücken würden.' 

Doch ich halte ein, obgleich sich die Lust 
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regt die ganze Vorrede auszuschreiben. Mehr 
noch als im Text stehen wir ja im Vorwort dem 
Verfasser persönlich gegenüber, hören wir ihn seine 
eigene Angelegenheit behandeln, und wie gern 
werden wir unser Ohr neigen und Jacob Grimms 
Hede lauschen, wenn er von seinem innern Leben 
spricht? Oder wie gespannt zuhören, wenn er in 
der Widmung an Gervinus unter dem Eindruck 
der politischen Ereignisse, der Notwendigkeit einer 
Einigung der deutschen Stämme das Wort redet, 
unbefugte Teilung tadelt und jedem Stamm, dessen 
Ehre die Geschichte uns vorhält, dem grossen 
Deutschland freudig Opfer bringen heisst. Prophe- 
tischer Blicke ist diese Zuschrift voll. Sie schliesst: 
'Wie sollte, wenn der grosse Verein sich Binnen- 
marken setzt, die streitige Halbinsel nicht ganz 
zum festen Lande geschlagen werden, was Natur. 
Geschichte und Lage fordert, wie sollten nicht die 
«Juten zum alten Anschluss an Angeln und Sachsen, 
die Dänen zu dem an Goten wiederkehren? So- 
bald Deutschland sich umgestaltet, kann Dänemark 
unmöglich wie vorher bestehn.' 

Die Geschichte der Sprache besteht bekannt- 
lich aus 42 einzelnen Abhandlungen, die. ohne 
äusseres Band zusammengereiht, doch von innerer 
Harmonie durchzogen sind. Was das Vorwort, an- 
deutet, ist reichlich eingetrotfen. Die moderne 
Forschung hat einen erklecklichen Teil der hier 
niedergelegten Resultate verworfen, nichts desto 
weniger behält das Buch einen untilgbaren Wert. 
Wer vermag zu ermessen, wie weit die hier gege- 
benen Anregungen wirkten, wieviel Bäche uud 
Elüsse aus den hier fliessenden Quellen Nahrung 
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zogen, wie viele Bücher ungeschrieben wären, hätte 
Jacob Grimm diese Arbeit zurückgehalten. Wur- 
zeln nicht in ihr die Arbeiten Victor Hehns, um 
anderer zu geschweigen? 

Innig verknüpft aber ist beider Brüder Name 
mit jenem gewaltigen Unternehmen, dem ich fast 
nur die Monumenta Germaniae an die Seite zu 
stellen weiss und dem keine Nation der Welt ähn- 
liches entgegenzusetzen vermag: das deutsche 
Wörterbuch. Wenn in England in unseren Tagen 
eine — man verzeihe den Ausdruck — monumen- 
tale Lexicographie beginnt, wenn Frankreich etwa 
seinen Littre ins Feld führen wollte, so steht das 
deutsche Wörterbuch beiden der Zeit nach weit vor- 
an, das letztgenannte aber weicht ihm an Ausdehnung 
und innerem Gehalt so, dass ein Vergleich kaum 
möglich ist. Durch langen persönlichen Umgang ist 
mir Littres grossartig angelegte Arbeit bekannt, 
bekannt wie ein Geschäftsfreund, dem ich im amt- 
lichen V erkehr häutig gegenübertrete, das deutsche 
Wörterbuch aber ist mein Freund, der neben mir 
am Kamine seinen Platz hat, mit dem ich Plauder- 
stunde halte, der zu meiner Familie gehört. Keinen 
freundlicheren Abschiedsgruss vermochte mir das 
verflossene Jahr zu senden, als das jüngste Heft 
des Werkes, das mir wenige Stunden vor dem 
letzten Glockenschlage ins Haus getragen wurde. 
Dass das Wörterbuch noch lange unvollendet bleiben 
wird, darf niemanden stören, der aus seinem Fort- 
gang gelernt, wie tüchtigen Kräften es ans Herz 
gelegt worden, der weiss, wie treu es dem Programm 
geblieben ist, das die Vorrede vom 2. März 1854 
aufstellte. 'Ein Wörterbuch soll ein Heiligtum 
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der Sprache gründen, ihren ganzen Schatz bewahren, 
allen zu ihm den Eingang offen halten. Das nieder- 
gelegte Gut wächst wie die Wabe und wird ein 
hehres Denkmal des Volks, dessen Vergangenheit 
und Gegenwart in ihm sich verknüpft.' Ein 
Heiligtum ist dieses Buch, ein Parthenon, in dessen 
Oella der keuschen Göttin unserer Sprache ein 
Dienst bereitet ist. und in dem der schönste 
Schatz unseres Volkes gehäuft liegt. 

Aber nicht in der Sprache und Dichtung allein 
erblickte Grimm die starken Wurzeln des deutschen 
Volkstums: deutsches Hecht uud deutscher 
Glaube sind ihm zwei andere gleichwertige Quellen, 
aus denen ihm das Herzblut unserer Nation ent- 
gegensprudelt. 

Auf der Universität hatten beide Brüder das- 
selbe Studium ergriffen, das der Rechts Wissenschaft, 
durch nichts zu ihm hingezogen, als weil der Vater 
schon, der selbst Jurist war, es so gemeint oder 
angeordnet hatte. Und keinem von beiden hat die 
erworbene Rechtskenntnis , nach Jacobs eignem 
Urteil, irgend welchen praktischen Gewinn gebracht : 
für Wilhelm ging das mühsam erlernte spurlos 
dahin, doch trat Jacob auch in der Folgezeit dem 
deutschen Recht immer wieder nahe, ja er schenkte 
seinem Volke zwei hervorragende Werke in den 
Rechtsaltertümern und den Weistümern. Die er- 
st ereu nennt er selbst in dem Zs. f. d. Phil. Band I 
mitgeteilten Lebensabrisse 'grosser Erweiterung 
fähig und bedürftig.' aber ich meine, dass es in 
diesem Werke nicht so sehr auf Vollständigkeit 
des Materials — und wann Hesse sich dies je als 
abgeschlossen betrachten? — als auf methodische 
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Gliederung: des Stoffes, fassliche und einleuchtende 
Erklärungen, die auf dem Boden eines vielseitigen 
tiefen Wissens ruhig und still erwachsen, nicht 
forsch emporgesprossen sind. Ötfnet man das 
Buch mit dieser Anforderung, so wird man befrie- 
digt, so wird man entzückt sein. Die Weistümer. 
eines seiner liebsten Bücher, nennt er an demselben 
Orte noch nicht genug erkannt. Heut würde er 
nicht so schreiben dürfen, denn überall begegnen 
wir der eifrigsten Forschung auf diesem Gebiet, 
gelehrte Körperschaften, wie Private vereinigen 
altertümliche Grundsatzungen in landschaftlich ge- 
ordneten Sammlungen. Es wird genügen auf die- 
jenige der Österreichischen AVeistümer hinzu- 
weisen. 

Grimms Mythologie entstand im vollsten Be- 
wusstsein des Verfassers, dass hier etwas durchaus 
neues gepflügt wurde, 'dass flüssig und Graeter 
lauter leeres Stroh gedroschen und eine ganz ver- 
kehrte Weise befolgt hatten.* Dass dies neue aber 
das richtige, dass hier der rechte Weg eingeschla- 
gen worden, hat ein halbes Jahrhundert mytholo- 
gischer Forschung erhärtet: was seit 183") und 
1844 vou Unland (über Odin, Mythus von Thor) 
Mannhardt, Kuhn, Müllenhoff, Weinhold u. a. an 
mythologischer Ausbeute zu Tage gefördert wurde, 
stammt aus Schächten, die Grimm einst erschloss; 
und wenn neuerdings der von ihm eingeschlagene 
Weg verlassen worden ist und schimmernde Cou- 
structionen zu Ergebnissen führten, die einen Augen- 
blick wol blenden konnten, so haben Männer, die 
auf dem Boden Grimmscher Methode stellen, mit 
gewichtigen Gründen dagegen Einspruch erhoben. 
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An die Mythologie schliessen sich einerseits einige 
kleinere Abhandlungen (der Woldan, über zwei 
entdeckte Gedichte aus der Zeit des Heidentums, 
seine erste Vorlesung in unserer Akademie; schon 
mehr über Phol), andererseits erörterte er im Rein- 
hart Fuchs 'das wunderbare Wesen der Tierfabel'; 
gleichem Streben danken wir die Kinder- und 
Hausmärchen. deren Lob zu singen überflüssig ist. 
Es sind das herrliche Resultate, die eine so gut 
wie neu gegründete Wissenschaft inuerhalb eines 
freilich reich gesegneten Menschenlebens erzielte, 
eine Wissenschaft, 'der es sauer gemacht worden 
ist, die mit Mühe Einlass erlangt hat in den Kreis 
wissenschaftlicher Forschungen'. 

So sei mit wenigen rohen Strichen das wissen- 
schaftliche Wirken des gefeierten Mannes um- 
rissen, holzschnittartig allein vermag ich es Ihnen 
hier vorzulegen; wie viele zarte Schattierungen, 
wie viele charakteristische Farbentöne Hessen sich 
nicht in sein Bild übertragen — aber überlassen 
wir das denjenigen, die diese Festzeit mit um- 
fangreicheren Publikationen eingeläutet und einer 
andächtig verehrenden und lauschenden Gemeinde 
den verblichenen Meister zu schildern unter- 
nommen. Wo indessen von Berliner Germanisten 
der vierziger Jahre die Kede ist, da fällt das 
Gespräch auf Karl Lachmann zu allererst, eine 
Persönlichkeit, so grundverschieden von Jacobs, 
und doch so fein von ihm gewürdigt. Zweimal 
erhob sich Jacob Grimm in der Akademie um Heim- 
gegangenen Worte der Erinnerung zu weihen: es 
waren Wilhelm und Lachmann, und beide Reden 
sind Meisterwerke der Charakteristik. Unverhohlen 
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spricht er sich über seine Stellung zu Lachmann 
aus. 'Versiegte Quellen wieder aufzuthun lag 
ihm (Grimm) sehr am Herzen, doch so hoch er die 
Kritik achtet und an Geistern, die für sie ausge- 
rüstet scheinen, bewundert, ihm galt es mehr 
darum, in dem flutenden Wasser zu baden, als die 
hineingefallenen Halme und Spreuer wegzuschaffen, 
die sich entweder von selbst ausstossen oder von 
tapferen Fegern fortgebracht werden.' (Zs. f. d. 
Phil. I, 490). *Man kann alle Philologen, die es 
zu etwas gebracht haben, in solche teilen, welche 
die AVorte um der Sachen, oder die Sachen um 
der Worte willen treiben; Lachmann gehörte un- 
verkennbar zu den letzteren und ich übersehe nicht 
die grossen Vorteile seines Standpunkts, wenn ich 

umgedreht mich lieber zu den ersteren halte 

Nicht dass es Lachmann an mannigfaltigster Sach- 
kenntnis irgend abging, deren sein ausserordent- 
liches Gedächtnis stets für ihn eine Menge bereit 
hielt und die ihm bei ausgedehnter Belesenheit 
täglich anwuchs; allein seit er seinen wahren, 
eigentlichen Beruf erkannte, haftete bewusst oder 
unbewusst seine Teilnahme an den Sachen nur in- 
sofern er daraus Regeln und neue Grifte für die 
Behandlung seiner Texte schöpfen konnte, das 
übrige blieb als störend und aufhaltend ihm zur 
Seite liegen/ Gegen Lachmanns Auffassung vom 
Volksepos hatte er Einwände bereit, und seine 
Stellung zur Nibelungenkritik ist bekannt. Heraus- 
zugeben aber lag ihm nur dann nahe, 'wenn et- 
was seltenes und wichtiges in seine Hand fiel oder 
ein Text in unmittelbaren Bezug auf eine Haupt- 
untersuchung lag.' 'Kritische Ausgaben zu bereiten 
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macht mir, ich gestehe es. eben kein Vergnügen, 
ich bin froh, dass es andere tluin und nütze ihre 
Leistungen.' (I, 174). So ist auch da, wo er 
bewusst kritisch auftritt, oft Unsicherheit und Be- 
denken die Fülle; er kommt eben von der Sache 
zum Wort, und eine vorgefasste Meinung, eine sich 
aus anderem Zusammenhang ergebende Auflassung 
bestimmt wol seine Lesung. 

Am Anfang des Jahres 1893, also nach acht 
Jahren, wird sich die philologische Welt zur Sä- 
cularfeier Karl Lachmanns rüsten müssen. Nicht 
nur wie heut wird die deutsche Philologie ihres 
Heros gedenken , die Sprachwissenschaft seihen 
Manen den Zoll der Dankbarkeit entrichten, an 
jenem 4. März wird vor allen die klassische Phi- 
lologie an seinen Grabhügel treten und dem grossen 
Kritiker einen Palmenzweig spenden. Wird aber 
auch dann der preussische Cultusminister die 
höheren Lehranstalten anweisen, in den Primen 
des Gefeierten nicht unerwähnt zu lassen? Wird 
man dann auf ein Verständnis des Festes in nicht- 
philologischen Kreisen rechnen können, es etwa 
durch Hinweis auf die Lukrezausgabe. das Neue 
Testament, auf Wolfram zu erschliessen suchen? 
Was ist ihnen Lukrez! Luther übersetzte Evan- 
gelien und Episteln, und in seiner Sprache ver- 
nehmen wir sie iu Kirche . Schule und Haus. 
Der Parzival ist den Leuten ein Buch mit sieben 
Siegeln, und der Nibelunge Not lesen unsere Schüler 
ja in der Übersetzung. Lachmann lebte und wirkte 
für die gelehrte Welt — odi profanum vulgus 
et arceo scheint sein Motto — er ist keine Ge- 
stalt, die jemals volkstümlich werden kann. Anders 
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Jacob Grimm. Die diesjährige Feier ist nicht 
auf die gelehrte Zunft beschränkt; aucli die poli- 
tischen Zeitungen rüsten sich seiner zu gedenken. 
Von allen Seiten flössen die Beiträge zu dem Ha- 
nauer Denkmal; denn alle kennen Jacob Grimm, 
und wer ihn kennt, der hat ihn auch lieb. 

Wer einmal unter den ehrwürdigen Buchen 
der Rosenbqrg in Kopenhagen gewandelt, der hat 
sich jung gefühlt inmitten des Schwarmes sich 
tummelnder Kinder: denn dort ist ein Kinder- 
garten im eigentlichsten Sinne, und mitten hinein 
in den Park, mitten hinein in das jauchzende 
Völkchen haben die Dänen das Erzbild ihres An- 
dersen gestellt, des, Kinderfreunds, des Märchen- 
mannes. Wenn wir aber seine Märchen lesen, so 
haben sie bei allem Wollaut der Sprache etwas 
steifes, kaltes. Die Bleisoldaten und Tüllpuppen, 
die Nähnadel in der Gosse, das Geldferkel — 
freilich, das amüsiert und fesselt; aber der Humor 
ist gemacht, die Sentimentalität künstlich, die 
Kleinmalerei verliert sich in gesuchte Motive — 
das ist nicht frische freie Kinderlust, nicht un- 
gebundenes kräftig pulsierendes Kinderleben, das 
erinnert an eine Kinderstube, in der alle Gegen- 
stände wie in den Museen die Aufschrift: Ny 
touchez pas! tragen. Dagegen die Kinder- und 
Hausmärchen mit ihren herzerwärmenden , alten 
sagenhaften Zügen, mit ihren Helden in Erz ge- 
panzert , ihren verzauberten Prinzessinnen , den 
Drachen und Kobolden, schrecklich vorzustellen, 
wenn sie auch nicht Augen haben wie Theetassen, 
ja das ist Fleisch von unserem Fleisch, das ist 
deutsch bis ins Mark. Kein Wunder! Flossen 
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sie doch meist aus dein frischen Borne volkstüm- 
licher Überlieferung; nahmen doch, von einer mäch- 
tigen Strömung der Zeit getragen, viele der edel- 
sten unserer Nation an der Arbeit Teil. Ich er- 
innere an die westfälische Familie von Haxt- 
hausen, deren Grimmpapiere durch EeifFerscheid 
zugänglich geworden, in der Damen und Herren 
mit gleicher Regsamkeit und gleichem Verständnis 
für das schöne Unternehmen tätig waren. Nicht 
nur eine unverwüstliche Nahrung für die Jugend 
enthalten diese Märchen, sie bewahren auch einen 
grossen und der Forschung unentbehrlichen Schatz. 
'Dieser "Wünschelrutenzweig ? , sagt Jacob, 'fiel uns 
in die Hand, und seit wir damit in den Boden 
geschlagen haben, ist allerorten ein reicher Hort 
der Sage und Überlieferung an Tag gekommen. 
Umliegende Völker haben sich beeifert zu sammeln 7 , 
aber am fröhlichsten ist doch in unserm Vater- 
lande die Saat aufgegangen, und kühn dürfen sich 
hier die Namen Schwartz, Mannhardt, MüllenhofF 
an den der Brüder Grimm anreihen, aber für das 
Volk, für die Jugend sind sie die Märchenschreiber 
xf<T iioyi'v. — Bist Du der Mann, der alle die 
schönen Märchen geschrieben? fragte jenes dem 
Meister unbekannte kleine Mädchen, das einst in 
Göttingen in sein Zimmer trat ; und als er es lächelnd 
bejahte, legte sie ihm einen Taler in die Hand, 
an dem sie lange gespart hatte. 

Noch fehlt viel, dass das Wörterbuch ein Ge- 
meingut der Nation werden wird. Büchereinkäufe 
sind der Deutschen schwache Seite, und die schlech- 
ten gingen von jeher besser als die guten. Und 
doch ist es wert ein Volksbuch zu werden, ein 
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Hausbuch, das im Schranke des begüterten Bur- 
gers nicht fehlen, das ein hochgehaltener, mit 
weiten Kinderaugen ehrfurchtsvoll angestaunter 
Schatz des gebildeten Mittelstandes sein sollte 
wie Schnorrs Bilderbibel, wie Schiller und Goethe. 
Das sind zwei Werke, die Jacob Grimms Namen 
— nein beider Grimm , denn sie tragen beide 
Namen auf dem Titel — hinausgeführt haben weit 
über die engen Grenzen der Fachgenossen , in 
breite Schichten unseres Volks. O könnten doch 
auch unsere Kinder ihre Spiele treiben unter dem 
kühlenden Schatten deutscher Buchen, behütet von 
den frommen milden Augen des sanftlächelnden 
Greises, des Mannes, der die schönen Geschichten 
erzählt hat. 

Was aber bedeuten Werke, wenn nicht eine 
volle kräftige Persönlichkeit dahinter steht? Die 
volle kräftige Persönlichkeit des Griechenvolkes 
verleiht den homerischen Dichtungen ihre Be- 
deutung, nicht etliche Tausend glatte Hexameter, 
nicht die Männer- und Frauengestalten als solche, 
nur als Spiegelbilder und treue Abdrücke der 
»Spuren einer grossen, herrlichen Nation. Was 
reizt uns bei Tacitus, bei Wolfram, warum ver- 
senken wir uns so gern in Molieres oder Shake- 
speares bunte Fabelwelt? Auch Jacob Grimms 
männliche Persönlichkeit spricht aus jeder Zeile, 
sein Charakter prägt sich aus in Satz-, ja in 
Wortformen, seine vielseitige Geisteskraft durch- 
dringt die verschiedensten Stoffe zu harmonischer 
Gestalt. 

Suchen wir aber die mannigfaltigen Züge 
dieser Persönlichkeit , wie sie Jacob Grimms 
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Schriften uns entfalten , in einen präeisen Aus- 
druck zu vereinigen, ihre Spitzen gleichsam zu- 
sammenzufassen, so bieten sich zwei hervorstechende 
Eigenschaften, die mit dem Gelehrten an sich wenig 
zu thun haben, wol aber seine Stellung im Herzen 
des Volkes rechtfertigen und erklären werden. 
Jacob Grimm ist ein Dichter, er ist ein 
deutscher Mann. 

Mancher könnte mit Mistrauen auf den Dich- 
ter sehen, der ein Gelehrter ist, vielleicht die 
Mittelmässigkeit unseres Epigonentums damit be- 
gründen, dass allzuviel Gelehrsamkeit, — Archae- 
ologie, Kulturgeschichte in den Köpfen der Autoren 
spukt und ihre Phantasie lähmt. Andere werden den 
Gelehrten nicht für voll ansehen, der ein Freund 
der Muse und der strengen Pallas zugleich sein 
will — aber Uhland, Rückert mögen diese Zweifel 
bannen. Auch war Jacob solch ein Dichter nicht, 
ich weiss nicht einmal, ob er aus eigener Regung 
Verse geschrieben hat. Was aber den Dichter 
macht, das besass er aufs Reichlichste: 
Er hatt' ein Auge treu und klug 
Und war auch liebevoll genug 
Zu schauen manches klar und rein, 
Und wieder alles zu machen sein; 
er besass Begeisterung für den Gegenstand und Herr- 
schaft über die Form. Ich stehe nicht an die ge- 
waltigen Resultate seines Lebens jenem Enthusias- 
mus für die Wissenschaft, für die ihn beschäftigenden 
Fragen zuzuschreiben, der sich in unzähligen Stellen 
seines Briefwechsels wie seiner umfangreichen Werke 
kund thut. Und wie sollte auch ein Studium nicht 
s dichterische Begeisterung wecken , das sich auf 
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dem nie verwitternden Steine der Dichtung selbst 
auferbaut, seine Kräfte und Säfte aus einem Volks- 
tum zieht, das dichterischer Begeisterung selber 
voll ist. Poetisch ist das altgermauische Hecht, 
poetisch die Religion , poetisch im eminentesten 
Sinne des Worts unsere Sprache. Und was er 
aus ihnen aufnahm in die eigene Brust, das tönt 
er aus in herrlichen Worten und Sätzen. Schon 
als Knaben drängte es ihn in sichtbarer Form 
darzustellen, was seinen Geist beschäftigte; wieder- 
holt spricht er von dem Zeichentalent, das den 
Brüdern 'von selbst aufgegangen und durch keinen 
Unterricht gehoben war*. Es scheint dies Talent 
in der Familie gelegen zu haben, da hernach auch 
ein jüngerer Bruder Ludwig Emil durch radierte 
Blätter und Ölmalerei sich rühmlichst hervorgethan 
hat. Das Streben aber als ein Fremdes, von der 
eigenen Seele scheinbar Unabhängiges hinzustellen, 
was sie in ihren Tiefen bewegt und beschäftigt, 
nennen wir auf poetischem Gebiet episch, und 
episch wahrhaftig ist Jacobs Art, wenn er in die 
nebligen Fernen anfänglicher Kultur zurücktaucht, 
wenn er Wald und Steppe mit Hirten und Jägern 
bevölkert, ihnen nachgeht in ihrer Beschäftigung 
und sie belauscht in ihrem Singen und Sagen. Es 
ist die Sonne Homers, die über einzelnen Kapiteln 
der Geschichte der deutschen Sprache leuchtet, 
über 'Hirten und Ackerbauer', 'Vieh", 'Falkenjagd', 
,Glaube, Recht, Sitte' — über den Abhandlungen 
zum Reinhard: was kümmert es uns, wenn man 
heut ihre Resultate in Zweifel zieht; der Weg 
zur Wahrheit führt durch Irrtum, und dankbar 
wollen wir für die blumigen Schattenpfade sein. 
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die wir an Jacobs Hand durchwandern. Wenn er 
der Akademie die Eindrücke schildert, die er auf 
Reisen in Italien und Skandinavien empfangen, 
wenn er dem Ursprung der Sprache nachspürt, 
wenn er Lust und Leid des Alters ausmalt, den 
Pedanten schildert — dann darf es keiner ver- 
neinen, dass hier ein Künstler redet, ein geborner 
Künstler. Und zeugt es nicht von tiefer dichte- 
rischer Empfindung, tiefem dichterischen Verständ- 
nis, wenn er Goethes und Schillers Eigenheiten 
nachgeht, ihnen Gerechtigkeit erweist durch Zu- 
spruch und Absprach , nicht wie ein moderner 
Literarhistoriker, der seinen Helden mit Schlag- 
wörtern der Schule totschlägt und ihn in Detail - 
forschung und Materialienströmen ersäuft — son- 
dern mit lindem, sanftem Urteil, aus den Ein- 
drücken allein, welche die Beschäftigung mit ihnen 
seit früher Jugend in seiner Seele zurückge- 
lassen hat? 

Aber ein Künstler ist Jacob auch durch seine 
Herrschaft über den Stoff, die Sprache. Er forschte 
ihr nicht nach wie der Anatom, der am Cadaver 
lernt wie das Leben wol pulsieren mag, sie war 
ihm auch in ihrer erstarrten Form ein Quell leben- 
diges Wassers, von dessen Frische und Klarheit 
sich auch seine Rede erquicken, sein Stil sich 
läutern Hess. Man sagt wol von Versen, dass sie 
klingen, Harmonie in sich tragen, dass die Melodie 
sich für sie fast von selbst ergiebt. Genau so ist 
es mit Jacobs Prosa. Sie reizt mit mächtigem 
Antrieb zum Lautlesen, sie verliert, wenn nur das 
Auge sie dem Geiste zuführt. Die Reden auf 
Schiller, über das Alter, über Etymologie und 
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Sprachvergleichung, über Schule Universität Aka- 
demie, Stellen aus der Einleitung zum Wörter- 
buch, Kapitel aus der Geschichte der deutschen 
Sprache sind Muster deutscher Prosa — sind 
klassisch, und die Schule, für die ja nach altem 
Grundsatze das beste eben gut genug, sollte sich 
wenigstens die beiden ersten nicht entgehen lassen 
und dem ständigen Kanon der Primanerlektüre 
einverleiben. 

Jacob Grimm war ein deutscher Mann. Dar- 
auf möchte ich ein ganz besonderes Gewicht 
legen. Er war keiner von den Schwachen. Was 
er von Lachmann sagt — es gilt auch von ihm, 
und darum eben durfte er es sagen: 'Seine das 
ganze Leben hindurch auf die Freiheit des Vater- 
landes, des Geistes und des Glaubens gerichtete 
Denkungsart bedürfen meiner Anerkennung und 
meines Preises nicht.' — Mehr als einmal beob- 
achten wir, dass engste Geistesverwantschaft 
zwischen dem Sohn und der Mutter herrscht, dass 
zwischen ihnen ein ganz besonders festes Liebes- 
band besteht. Die Liebe zur Mutter erklingt in 
manchem schönen Gedicht. Jacob spricht von 
der seinigen wenig, der älteste seiner zahlreichen 
Briefe ist an sie gerichtet (20. Januar 1805), 
ohne für seine Stellung zu ihr Erhebliches beizu- 
bringen. Aber alles ersetzt und es bezeugt seine 
Sohnesliebe eine Stelle der ersten Auflage der 
Rechtsaltertümer, wo er fremde Meinungen über 
die Bedeutung des Wortes mater in einer Rechts- 
formel mit den Worten abweist: 'Ich aber denke 
an meine liebe Mutter, Dorothea Grimm.' 

Auch darin gleicht er Lachmann. dass er un- 
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verheiratet geblieben war, aber hier passen seine 
Worte auf diesen nicht: 'das wurde in seiner letzten 
Krankheit wehmütig empfunden, wo ihn keine wei- 
chen, sanften Hände einer liebenden Frau pflegen 
konnten', denn liebende Pflege ward ihm von den 
Hinterbliebenen Wilhelms reichlich zu Teil. Das 
Verhältnis der beiden Brüder ist einzig in seiner 
Art. Doppelsterne haben eine besondere Anzie- 
hungskraft für die Menschen. Wir sind stolz auf 
die Freundschaft Schillers und Goethes. Man denkt 
an die Gleichheit der Naturen, der Gefühle — zwei 
Herzen und Ein Schlag — und ist sich doch be- 
wusst, dass völlige Übereinstimmung nicht möglich, 
eine woltätige Ergänzung erwünscht und notwendig 
ist. in den Gestalten des Kastor und des Pollux 
scheint mir dies von den Griechen trefflich ausge- 
drückt. Innigste Bruderliebe atmen die Lebens- 
abrisse, die Freuudesbriefe, vor allen die Gedächt- 
nisrede. 

•Ich soll hier vom Bruder reden, den nun 
schon ein halbes Jahr lang meine Augen nicht mehr 
erblicken, der doch nachts im Traum, ohn alle Ah- 
nung seines Abscheidens, immer noch neben mir ist/ 

'So nahm uns denn in den langsam schlei- 
chenden Schuljahren Ein Bett auf und Ein Stüb- 
chen, da sassen wir an ein und demselben Tisch 
arbeitend , hernach in der Studentenzeit standen 
zwei Bette und zwei Tische in derselben Stube, im 
späteren Leben noch immer zwei Arbeitstische in 
dem nämlichen Zimmer, endlich bis zuletzt in zwei 
Zimmern nebeneinander immer unter einem Dach 
in gänzlicher unangefochten und ungestört beibe- 
haltener Gemeinschaft unserer Habe und Bücher . . . 
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Auch unsere letzten Bette, hat es allen Anschein, 
werden wieder dicht nebeneinander gemacht sein . . . 

Und als in Göttingen Wilhelm schwer er- 
krankte, schrieb Jacob an Lachmann: 

'Mit welcher Herzensangst ich an jenen 
schweren Tagen an seinem Tische, an seinen Sachen 
gesessen habe, wie mich alles rührte was ich an- 
sah, seine Bücher, seine Schrift, die Ordnung und 
Reinlichkeit worin alles war und der Gedanke, dass 
alles das mit einem einzigen Schritt verloren sein 
könnte und mein eigenes Leben in beständiger 
Trauer und Sehnsucht nach ihm verfliessen müsste; 
das kann ich nicht beschreiben. Ich kann nur 
sagen, dass ich Gott heiss gebeten habe und ihm 
heiss gedankt für seine an uus erwiesene Gnade.* 
Welch ein Bild endlich entrollen die wenigen Zei- 
len aus der Rede über das Alter: 'Wie freute 
ich mich innig im Tiergarten auf meinen Bruder, 
wenn er plötzlich von der andern Seite herkam, 
zu stosseu, nickend und schweigend gingeu wir 
nebeneinander vorüber — das kann nun nicht mehr 
geschehen.' 

Dass einst unter dem französischen Rocke des 
jungen Mannes Herz deutsch geblieben, werden wir 
nicht bezweifeln, zeigt er doch seine Vaterlandsliebe 
auch im späteren Leben nicht nur durch Worte, 
sondern auch durch Taten. 

. 'Der Welt bin ich nicht feind und hänge heiss 
an allem vaterländischen schreibt er im Jahre 
1H40 — und bald darauf: 'Der Himmel helfe und 
verleihe, dass Preussen einmal das übrige Deutsch- 
land belebe und anfeuere, nicht hemme.' Und wie 
prachtvoll tönt die bekannte Einleitung zur Schiller- 
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rede aus, wo er von Petrarka und dem Kölner Jo- 
hannisabend spricht: 'Glocken brechen den Donner 
und verscheuchen das lange Unwetter. Ach könnte 
doch auch wie mit jenen Blumen das Unheil ent- 
floss, an hehren Festen alles fortgeläutet werden, 
was der Einheit unseres Volkes sich entgegen- 
stemmt, deren es bedarf und die es begehrt.' 

Zweimal hatte er Gelegenheit auf politischem 
Gebiete sich als Mann der Tat zu erweisen. 

Verfassungen sind Vereinbarungen zwischen 
Fürsten und Volk, nicht für die Ewigkeit ge- 
schaffen, doch heilig gegen frivole Verletzung, sei 
es von unten oder von oben. Verfassungen sind 
Formen, die altern und sich abnutzen, die ungeeig- 
net werden für den neuen Geist: dann ist es Zeit 
sie zu zerschlagen, und ihre Trümmer zum Neu- 
bau weise zu nutzen ; doch niemand vergesse, dass 
sie mit Blut gekittet und mit Eiden gefestigt 
sind. War sind die ddc komm schreibt Jacob daher 
als Motto über seine Rechtfertigungsschrift, als er 
sich mit sechs Genossen der Georgia Augusta dem 
elenden Verfassungsbruch Ernst Augusts wider- 
setzte, sein angestammtes Bechtsgefühl sich auf- 
bäumte und ihn zwang, auch in einem Staate, der 
nicht sein Vaterland war, der Blindheit Licht, der 
Laune Willen gegenüber zu stellen. Auf der einen 
Seite ein Fürst, von dem die Blätter der englischen 
Radikalen behaupteten, dass er ausser dem Selbst- 
mord jedes denkbare Verbrechen auf sich geladen ; 
der dreist bekannte, der Deutsche ertrage ruhig 
jede Entwürdigung; auf der anderen Seite sieben 
deutsche Gelehrte, die allein diesem Worte durch 
die Tat entgegentraten und sich von ihrem Eide 
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auf die nunmehr vernichtete Verfassung noch ge- 
bunden erklärten. 'Der König, der sein weg- 
werfendes Urteil über die Freiheit deutscher 
Professoren oft in rohen Worten geäussert, war 
erstaunt, aber rasch entschlossen, das aufsässige 
„Federvieh" zu beseitigen. Xach wenigen Wochen 
wurden die Sieben abgesetzt, ohne dass man auch 
nur jene wahrlich sehr bequemen Formen achtete, 
welche der Bundestag für die Entfernung staats- 
gefährlicher Professoren vorgeschrieben. Dahlmann 
ward mit Jacob Grimm und Gervinus sogar des 
Landes verwiesen, weil die Drei ihren Protest 
brieflich an Verwante mitgeteilt hatten.'*) Mit 
militärischer Begleitung passierten sie die Grenze, 
auf hessischem Gebiete aber begrüssten sie die 
Hochs ihrer getreuen Studenten; 'die ungeheuere 
Mehrzahl verleugnete nicht Begeisterung für rechte 
Tapferkeit, welche der Jugend schönes Vorrecht ist'. 

Das war eine Tat, welche die Deutschen, 
trotz aller geringen politischen Bildung jener Tage, 
mächtig erschütterte, Herzen und Beutel öffnete, 
vor allen Dingen aber zeigte, dass noch Männer 
im Volke lebten, die Adel der Seele, Mut und 
Entschlossenheit besassen, dass es im Vaterlande 
Charaktere gab, die nicht nur an wissenschaftliche 
Aufgaben ihre Kraft zu setzen wussten, denen 
vielmehr Treue gegen sich selbst und Festigkeit 
der Überzeugung über alles ging. 

Wie Grimm in dem oben angeführten Briefe 
von 1840, wies David Strauss ein Jahr später auf 



*) von Treitschke. Historische und politische Auf- 
sätze I', 385. Danach auch die folgende Darstellung. 
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die Neugestaltung Deutschlands hin, die von 
Preussen kommen müsse : immer allgemeiner wurde 
diese Meinung, und Gervinus „Deutsche Zeitung- 
bahnte ihr immer breitere Wege. Und als gar 
dänische Anmassung unser Anrecht auf die Herzog- 
tümer in Zweifel zog, schwoll die Begeisterung 
für Deutschland wie für die meerumschlungene 
Halbinsel. 'Von lang anhaltender Wirkung — so 
berichtet Treitschke*) — waren unter den beweg- 
ten Versammlungen jener Tage nur die beiden von 
Dahlmann veranstalteten Germanistentage. Als 
im Römersaale zu Frankfurt jener vornehme Kreis 
gelehrter Männer zusammentrat, da däuchte es 
Unland, als wollten die alten Kaiser aus ihren 
Rahmen springen. Begeistert begrüsste man diesen 
geistigen Landtag des deutschen Volkes und leider 
bewirkten die Germanistentage, dass später in das 
wirkliche Parlament die Männer des geistigen Paria* 
ments in allzu grosser Zahl gewählt wurden.' 
Ahnlich 1847 in Lübeck. 'Es war ein Augen- 
blick tiefer Bewegung, als Jacob Grimm dem 
Freunde Dahlmann überwältigt in die Anne sank 
und sagte er habe niemals etwas so sehr geliebt 
wie sein Vaterland. Unschuldige Zeit, da die 
Männer im weissen Haar noch schwärmten. Jäh- 
lings brach die deutsche Revolution herein; die 
Welt brauchte Staatsmänner , nicht Gelehrte/ 
Jacob Grimm, der Gelehrte, wurde ins Frankfurter 
Parlament gewählt. 'Ich glaube auch, dass den 
Menschen und ganzen Völkern nichts anders frommt, 
als gerecht und tapfer zu sein; das ist das Funda- 
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ment der wahren Politik.' So hatte er einst ge- 
schrieben, und mit diesem Grundsatz trat er ein 
und kämpfte Schulter an Schulter mit Dahlmann, 
dem Patrioten, dem edlen Manne. Wol hat 
Treitschke Recht, Staatsmänner, nicht Gelehrte 
braucht die politische Welt. Aber die Staats- 
männer jener Zeit schienen unzuverlässig, schwan- 
kend — so griffen die Gelehrten zum Steuer und 
lenkten es mit gutem Willen und voller Liebe 
zum Vaterlande. Die beseelte auch Jacob Grimm. 
Am Krankenbette des Bruders betet er zu Gott, 
sein Stücklein Brod wirft er in den Brunnen, 
geht ins Elend, weil der Eid ihn bindet das 
ist Jacob Grimm, der deutsche Mann. Freuen 
wir uns seiner. 
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